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DIE MUTTER JESU IM LEBEN UND WIRKEN DES PRIESTERS
Eine Unzahl von Priestern hat in den letzten sechs Jahrzehnten ihr Amt aufgegeben. Die Angaben bewegen sich zwischen 40 000 und 70 000. Rund 400 000 Priester zählt die Kirche Christi. 
Zum Priester gehört das Opfer. Das ist eine Wahrheit, die heute weithin vergessen ist. Vielen Priestern fehlt die Demut. Für nicht wenige gibt es nur die eine Sorge, dass sie gut ankommen bei den Menschen. Dafür opfern sie beinahe alle Prinzipien. 

Der missionarische Eifer ist schwach. Ein Weihbischof erklärt in einem Interview nach seiner Ernennung, seine wesentliche Aufgabe als Bischof sehe er darin, dass er mit Menschen den Glauben teile und sie darin bestärke
.
Es hat den Anschein, dass heute nicht wenige zu Priestern geweiht werden, die nur ein halbes Ja zu ihrer Berufung sprechen, speziell auch ein halbes Ja zum Zölibat. Dabei ist die Bereitschaft zum Martyrium ein wesentliches Element des katholischen Glaubens überhaupt. Der Zölibat ist eine Art von Martyrium.
Die Ehelosigkeit der Priester in der römischen Kirche im Kontext der Verehrung der Mutter Jesu
Der Verlust der Identität nicht weniger Priester heute ist bedingt durch die verlorene oder mangelhafte „vita spiritualis“. Das scheint in nicht wenigen Fällen auch für jene zu gelten, die sich zu einem Leben nach den evangelischen Räten verpflichtet haben. Hier dürfte auch der Grund dafür liegen, dass viele Priester– und Ordensberufe heute nicht zum Zuge kommen. Ein wesentliches Element der „vita spiritualis“ ist Christozentrik, die wiederum eucharistisch geprägt sein muss. Ein wesentliches Element solcher Verbundenheit mit dem menschgewordenen Sohn Gottes ist jedoch die Verbundenheit mit jener Frau, die ihn dank der Gnade Gottes das menschliche Leben geschenkt hat.

Die Ehelosigkeit der Priester in der römischen Kirche, ein wesentliches Element der Identität des Katholischen war seit eh und je ein Stein des Anstoßes. Immer wieder wurde sie in der Geschichte in Frage gestellt, innerhalb der Kirche wie auch außerhalb ihrer. In der Gegenwart eskalieren die Angriffe gegen diese Lebensform. Es scheint so, als ob man in einem Großangriff die in jeder Hinsicht geschwächte Kirche unter diesem Aspekt gleichsam überrollen möchte. Die Vermutung ist nicht von der Hand zu weisen, dass der innerkirchliche Widerstand den außerkirchlichen gar instrumentalisiert. Das Plädoyer für die „viri probati“ scheint dabei, bewusst oder unbewusst, eine Etappe auf dem Weg zur völligen Beseitigung des Zölibates zu sein. In dieser Situation obliegt es den Hirten der Kirche, mit Nachdruck den Wert dieser Lebensform zu betonen und sie in den größeren Zusammenhang der „vita spiritualis“ der Priester zu stellen.

Papst Benedikt XVI. charakterisiert bei der Abschlussveranstaltung des Priesterjahres in Rom am 10. Juni 2010 die Ehelosigkeit der Priester als „Vorwegnahme der Zukunft“. Dabei betont er, dass die tiefste Begründung dieser Lebensform darin bestehe, dass der Priester, der „in persona Christi“ handle, auch in die Wirklichkeit Christi, sofern er der Auferstandene sei, hineingezogen werde. So werde es offenkundig, dass wir als Christen auf die Welt der Auferstehung hin ausgerichtet seien. Im Zölibat der Priester werde es zeichenhaft deutlich, dass die Wirklichkeit der Zukunft von den Christen schon jetzt als Gegenwart gelebt werden müsse. Von daher sei der Zölibat ein Zeugnis des Glaubens. Wörtlich der Papst: „Mit dem eschatologischen Leben des Zölibats tritt die zukünftige Welt Gottes in die Wirklichkeit unserer Zeit.“ Unter diesem Aspekt ist die Ehelosigkeit der Priester eine bedeutende Apologie des katholischen Christentums. 

Der Papst verdeutlicht das hier Gemeinte noch einmal, wenn er betont, dass der Priester sich in seiner Ehelosigkeit in einem endgültigen Ja von den Händen Gottes ergreifen lasse und sich in ihm in die Hände Gottes hineinlege. Dieser Akt der Treue und des Vertrauens verbinde die Lebensform des Priesters mit der christlich gelebten Ehe. Der Zölibat sei ein Verzicht auf höchste menschliche Güter, der nicht anders gelebt werden könne als „um des Himmelreiches willen“. Die christlich gelebte Ehe erhalte ihre tiefsten Impulse aus der Ehelosigkeit der Priester.

Papst Johannes Paul II. hebt einen weiteren Aspekt der Ehelosigkeit der Priester hervor, wenn er in einer Ansprache an die Bischöfe aus Ostdeutschland feststellt, die Ehelosigkeit der Priester kennzeichne die liebende Verfügbarkeit des Menschen, der sich ganz in den Dienst des Reiches Gottes und seiner Mitmenschen stelle. Gemäß dem Dekret über Dienst und Leben der Priester des II. Vatikanischen Konzils ist sie „ein besonderer Quell geistlicher Fruchtbarkeit in der Welt“.
 Er bringt die Zölibatskrise in Zusammenhang mit der Ehekrise und konstatiert als Letztursache dafür den allgemeinen Glaubensschwund, der sich bei jungen Menschen als Orientierungsschwäche und Bindungslosigkeit auswirke. 

Immer wieder wird in den neueren Verlautbarungen der Kirche darauf hingewiesen, dass die Ehelosigkeit der Priester im Zusammenhang gesehen werden muss mit den evangelischen Räten.

In dem Dekret über Leben und Dienst der Priester „Presbyterorum ordinis“ des Zweiten Vatika-nischen Konzils heißt es: „Die Synode will bei niemandem den geringsten Zweifel an der festen Entschlossenheit der Kirche aufkommen lassen, an dem Gesetz festzuhalten, dass dem zur Prie-sterweihe nach dem lateinischen Ritus ausersehenen Kandidaten den frei gewählten ständigen Zölibat auferlegt. …. Die Synode drängt darauf, dass der Zölibat in seinem vollen biblischen, theologischen und spirituellen Reichtum dargestellt und erläutert wird, nämlich als kostbares Geschenk Gottes an seine Kirche und als Zeichen des Reiches, das nicht von dieser Welt ist, Zeichen der Liebe Gottes zu dieser Welt sowie der ungeteilten Liebe des Priesters zu Gott und zum Volk Gottes, so dass der Zölibat als positive Bereicherung des Priestertums angesehen wer-den kann. Es geht also um die persönliche Gottesbegegnung im Glauben, um die verbindliche Annahme der Botschaft Gottes“
. 

Ein bedeutender (pragmatischer) Grund für den Zölibat dürfte der sein, dass der Priester sich mit jenen solidarisieren sollte, die nicht verheiratet oder nicht mehr verheiratet sind und darunter leiden. Ohne eheliche Beziehungen sollen auch die jungen Erwachsenen vor der Eheschließung. Auch sie werden diese ihre Lebensform eher bejahen, wenn sie das Beispiel der Ehelosigkeit im Alltag erfahren. Der Priester muss Zeugnis darüber ablegen, dass man das Alleinsein tragen kann. Das hat seine besondere Bedeutung in einer Zeit, in der immer Menschen suggeriert wird, dass es nicht möglich ist, ohne praktizierte Sexualität zu leben. 

Der Zölibat der Priester fordert die Mentalität der Welt heraus. Er lässt ihren Säkularismus und Agnostizismus in eine Krise geraten und ruft in die Ewigkeit: es gibt Gott und er ist gegenwärtig. So stellt der Präfekt der Kongregation für den Klerus, Mauro Kardinal Piacenza am 23. März 2011 im Osservatore Romano fest. Wörtlich erklärt er: „Der Zölibat ist eine Frage der dem Evangelium gemäßen Radikalität. Wir dürfen das heilige Volk Gottes nicht enttäuschen, das sich heilige Hirten wie den Pfarrer von Ars erwartet.“ Er betont in diesem Zusammenhang: „Wir müssen in der Nachfolge Christi radikal sein, ohne den Rückgang der Zahl der Kleriker zu fürchten, und stellt fest: Die Zahl der Priester geht zurück, „wenn die Temperatur des Glaubens abnimmt, denn: die Berufungen sind eine göttliche ‚Angelegenheit’ und keine menschliche.“ Er wendet sich gegen ein Herunterspielen des Zölibates, wie es uns heute nicht selten auch bei Bischöfen begegnet und bezeichnet ihn als ein inneres Erfordernis des Priestertums und der Gleichgestaltung mit Christus, ein Erfordernis, das durch das Sakrament der Weihe als theo-logische Wurzel des Zölibates von daher bestimmt werde. Er macht darauf aufmerksam, dass die theologische Wurzel des Zölibates in der neuen Identität liege, die dem verliehen werde, der das Sakrament der Weihe erhalte. 
Des Öfteren plädiert man in der Gegenwart und in der unmittelbaren Vergangenheit für eine Freistellung des Zölibates für die Weltpriester. Demgegenüber stellt Papst Benedikt XVI. wenige Monate nach seiner Bischofsweihe als neuer Erzbischof von München und Freising in einem offenen Brief in der Zeitschrift „Stimmen der Zeit“ fest: „Wenn der Zölibat der Weltpriester nicht eine gemeinschaftliche kirchliche Form ist, sondern eine private Entscheidung, dann verliert er seinen wesentlichen theologischen Gehalt und seine entscheidende persönliche Fundierung, denn dann hört er auf, ein von der Kirche getragenes Zeichen zu sein und wird zur privaten Absonderlichkeit. Dann ist er nicht mehr zeichenhafter Verzicht um des im Glauben übernommenen Dienstes willen, sondern Eigenbrötlerei, die deshalb mit gutem Grund verschwindet.“
 


Die Ehelosigkeit des Priesters ist höchst angemessen, weil er Christus repräsentiert, der selber ehelos gewesen ist. In den zentralen Sakramenten der Eucharistie und der Buße verwandelt er die Opfergaben in das Fleisch und das Blut Christi und erteilt er die Lossprechung in der Ich-Form. Als „alter Christus“ tritt er in ein besonderes Verhältnis zu der Mutter Jesu, die zugleich gemäß der Theologie der Kirchenväter die Mutter der Kirche ist. Auch sie lebt jungfräulich. Ihre Verehrung ist der entscheidende Weg des Priesters zur Heiligung seines priesterlichen Wirkens sowie seines persönlichen Lebens. Wie Christus die Menschennatur Maria verdankt, so verdankt der eucharistische Herr sein Dasein dem Priester.
 
Die Basis der Ehelosigkeit des Priesters ist nicht, wie es oft behauptet wird, gnostische Leibverachtung, sondern reine Gottesliebe, jedenfalls idealiter. 

Der Zölibat ist nicht apostolischen Ursprungs, wurde jedoch früh als Rat geübt, auf der Synode von Elvira (300) als Pflicht gefördert
 und im Anschluss an die Cluniazenser-Bewegung durch das II. Laterankonzil (1139)
 als Gesetz gefordert, womit die Priesterweihe zu einem trennenden Ehehindernis erklärt wurde.

Nicht zuletzt begründet sich der Zölibat der Priester durch die Tatsache, dass der Priester „in persona Christi“ das heilige Opfer feiert. Als solcher muss er sinnvollerweise auch aus dem Opfer leben.

Die innerkirchliche Polemik gegen die Zölibatsverpflichtung der Priester erklärt sich nicht zuletzt auch aus der Tatsache, dass gegenwärtig eine Protestantisierungswelle die katholische Kirche durchzieht. „Exsecramur coelibaton immundum“ heißt es in der Confessio Helvetica posterior im Jahr 1566. 

In einem Betrachtungsbuch für Priester aus dem vergangenen Jahrhundert heißt es an einer Stelle: „Was der Mutter des Herrn die Immaculata Conceptio, das ist dem Priestertum der Zölibat: Juwel und Krone.“
 Der Kirchenkritiker Ernest Renan erklärt: „Verheiratet den Priester – und ihr zerstört eine der feinsten Nuancen der Gesellschaft.“

Maria ist die Mutter aller Jünger Christi. Der Gekreuzigte hat ihr diese Stellung in der Gestalt des Johannes verliehen. In erster Linie vertritt der Lieblingsjünger hier die Priester.

Jeder Katholik verehrt die Mutter Gottes. Wer sie nicht genügend beachtet, schenkt auch ihrem Sohn und seinem göttlichen Wesen nicht die ihm zukommende Beachtung. Wie könnten wir den menschgewordenen Sohn Gottes lieben, wenn wir jene Frau verachten würden, in deren Schoß der ewige Sohn Gottes die menschliche Natur angenommen hat. Maria führt uns zu ihrem göttlichen  Sohn, dieser aber führt uns immer neu zu seiner Mutter. Was hier für alle Katholiken gilt, das gilt in besonderer Weise für den Priester. „Danach sagte er zu dem Jünger: Sieh Deine Mutter. Und von dieser Stunde an nahm sie der Jünger zu sich“ (Jo 19, 27).

Die Verehrung, die der Mutter Jesu zuteil wird in der Kirche, unterscheidet sich wesentlich von jener Verehrung, welche den anderen Heiligen zuteil wird. Die Dogmatik spricht von dem „cultus hyperduliae“. Er gründet in ihrer einzigartigen Stellung in der Geschichte des Heiles. 

Thomas von Aquin (+ 1274) erklärt: Es ist „schon etwas Großes an jedem Heiligen, wenn er  so viel Gnade besitzt, dass sie sogar noch zur Heiligung vieler anderer hinreicht. Würde er aber so viel besitzen, dass sie zur Heiligung aller Menschen auf der ganzen Welt hinreichte, so wäre das wohl das Höchste. Dies ist aber der Fall bei Christus und bei der heiligsten Jungfrau. Denn von dieser glorreichen Jungfrau kannst du in jeder Gefahr Hilfe erlangen … Ebenso kannst du bei der Ausübung jeder Art guter Werke auf ihren Beistand rechnen. Und darum sagt sie von sich selbst „Bei mir ist jegliche Hoffnung des Lebens und der Tugend’ (Weih 24, 25)“
. 

„Da die selige Jungfrau bloße geistbegabte Kreatur ist, gebührt ihr nicht Anbetung, sondern nur Verehrung, jedoch eine höhere Verehrung als den übrigen Geschöpfen, weil sie die Mutter Gottes ist.“
 Um noch einmal Thomas zu zitieren: „Die selige Jungfrau Maria hat eine solche Fülle der Gnade besessen, dass sie dem Urheber der Gnade am nächsten sei: so dass sie ihn, der voll aller Gnade ist, in sich empfangen und, ihn gebärend, die Gnade sozusagen auf alle überströmen könne.“

Die Heiligen können wir verehren, Maria aber müssen wir verehren. Der heilige Bonaventura (+1274) erklärt: „Wer sie vernachlässigt, stirbt in seinen Sünden“.
 Es ist leichter über die allerseligste Jungfrau zu sprechen oder sie zu preisen, als innig mit ihr verbunden zu sein. Letzteres fordert kindliche Liebe und jenen Opfergeist, den Maria „von dem Augenblick an bekundete, da das Schwert der Schmerzen ihre Seele durchdrang.“
 Der Priester weiß, oder er sollte es wissen, dass Maria die Mutter Jesu Christi des Sohnes Gottes ist, dass die Priester Brüder Jesu sind in einem spezifischen Sinne und dass von daher Maria die Mutter der Priester in einem tieferen Sinne ist als sie die Mutter der Gläubigen ist.

Gott hat der Mutter Jesu eine ungeheure Macht verliehen. Weil sie nicht aus sich selber war, deshalb hat Gott sie zu ihrer mächtigen Stellung erhoben: „Er sah gnädig auf die Niedrigkeit seiner Magd, und von nun an werden mich selig preisen alle Geschlechter; denn er hat große Dinge an mir getan, der da mächtig ist und dessen Name heilig ist“ (Lk 1, 48f). „Dem Priester, der eine echte Marienverehrung hat, strömt eine große Kraft aus ihr zu. Er weiß, dass Maria ihn persönlich liebt. Keine Mutter liebt ihre Kinder unpersönlich. Sie liebt jedes Kind in besonderer Weise, aber nicht zwei ihrer Kinder auf die gleiche. Jedes Kind liebt sie mit ungeteiltem Herzen.“

Die Marienverehrung ist für den Priester eine mächtige Hilfe bei seiner persönlichen Heiligung wie auch eine nie endende Unterstützung bei seiner seelsorgerlichen Arbeit.
 Weil der Priester „ein anderer Christus“ ist, deshalb ist er in seiner Existenz in besonderer Weise auf die Mutterschaft Mariens hingeordnet. Idealerweise ist das innere Leben des Priesters bestimmt von der eucharistischen Frömmigkeit wie auch von der Marienverehrung. 
Der Priester wird in seiner Ehelosigkeit um des Himmelreiches willen gefestigt durch die innige Hinwendung zur Mutter Jesu. „Aus der hohen Stellung Unserer Lieben Frau entstand im Christentum eine Hochschätzung der Frau, wie sie den heidnischen Kulturen unbekannt war. Der Priester, der oft und innig mit der heiligen Jungfrau spricht, kann die Würde der Frau nie vergessen.“
 Der Priester, der das Bild der Gottesmutter in seinem Herzen trägt, lernt in jeder Frau sie, die Mutter Jesu, zu sehen.

Wie der selige John Henry Newman feststellt, ist Maria, aus der Christus Mensch geworden ist, nie genug zu preisen.
  

Die reformatorischen Gemeinschaften kennen keine Priesterweihe, sie haben das Weihesakrament verloren, gemäß dem nach katholischer Überzeugung der Geweihte eine besondere Prägung erhält, die ihn zu einem Dienst bevollmächtigt, der sich von den Aufgaben und Diensten der übrigen Gläubigen wesentlich unterscheidet. In diesem Sinne gibt es in den reformatorischen Gemeinschaften kein geistliches Amt. Dort sieht man in dem Amt des Hirten keine Weihe, sondern nur eine von Gott gewollte Funktion, welche dem Amtsträger von der Gemeinde übertragen wird. Charakteristisch ist von daher, dass nach katholischem Glauben Christus im eucharistischen Brot und im eucharistischen Wein nach der Messe gegenwärtig bleibt, während nach evangelischem Glauben das, was nach dem Abendmahl übrig bleibt, von Brot und Wein, wieder zu gewöhnlichem Brot und Wein wird. Demgemäß kann nach evangelischer Auffassung im Prinzip jeder Getaufte dem Abendmahl vorstehen, wenn dieses auch in der Regel dem Amtsträger oder der Amtsträgerin vorbehalten ist. Im Übrigen sind von den sieben Sakramenten in den reformatorischen Gemeinschaften nur zwei übrig geblieben, die Taufe und das Abendmahl.

Wird der Zölibat des Priesters nicht von der Verehrung der jungfräulichen Gottesmutter getragen, verliert er sein gesundes Fundament, wird er entweder zu einer lähmenden Fessel oder der Priester verlässt ihn oder hält sich nicht an ihn im Sinne der Kirche und im Sinne seines Versprechens am Vorabend der Subdiakonats- bzw. der Diakonatsweihe. Idealiter schenkt er ihm den Charme einer ewigen Jugend, eines Enthusiasmus, wie er prägend ist für den Menschen am Morgen des erwachsenen Alters. 

Der Priester ist in spezifischer Weise zur Nachfolge Christi berufen. Nach Ludwig Maria Grignon de Montfort besteht die Nachfolge Christi auch darin, dass der Jünger sich wie Christus Maria anvertraut, sich wie ein kleines Kind in ihre Hände legt, denn, so sagt Ludwig Maria Grignon de Montfort: „ … die menschgewordene Weisheit Gottes hat Gott, dem Vater“ in den dreißig Jahren seiner „Unterwerfung und Abhängigkeit von der allerseligsten Jungfrau mehr Ehre erwiesen, als wenn sie diese dreißig Jahre dazu verwendet hätte, Wunder zu wirken, auf der ganzen Erde zu predigen und alle Menschen zu bekehren. O, wie sehr werden wir Gott verherrlichen, wenn wir uns Maria unterwerfen nach dem Beispiel Jesu …“
 Wir verehren die Mutter Jesu als die Königin der Apostel. Der Priester tritt durch seine Weihe in die apostolische Sukzession ein. Durch die Weihe empfängt er die apostolische Vollmacht, die Sakramente der Kirche zu spenden, wenn man einmal absieht von der Priesterweihe. Vor allem bezieht sich die apostolische Vollmacht auf die Feier des heiligen Opfers. Die objektive Zuordnung des Priesters zur Königin der Apostel muss der Priester in seinem Apostolat existentiell vollziehen, wenn er seinem Amt gerecht werden will und wenn er in seinem Wirken gesegnet sein will. Die Verehrung der Mutter Jesu „ist sowohl eine mächtige Hilfe für ihn bei seiner persönlichen Heiligung wie eine nie endende Unterstützung bei seiner seelsorgerlichen Arbeit.“

Wenn schon die Verehrung der Mutter Jesu alle Getauften und Gefirmten verpflichtet, so gilt das erst recht für den Priester. Er muß sich um eine besonders innige Verbundenheit mit ihr bemühen. Diese wird ihm indessen nur geschenkt, wenn er sich im kindlichen Vertrauen ihr zuwendet und in einem lebendigen Opfergeist ihr nacheifert. Sie steht unter dem Kreuz und ist die Schmerzensmutter.

Maria ist die Mutter Christi. Die Priester sind in spezifischer Weise als Brüder Christi zu verstehen. Deshalb ist Maria in spezifischer Weise ihre Mutter.

Maria ist für den Priester die Lehrmeisterin der Demut. Die Demut ist das Fundament aller Tugenden. Der stolze Priester macht eine Karikatur aus seinem Amt.

„Zwei Pfeiler stützen das innere Leben des Priesters, das Altarsakrament und Maria, die Mutter Gottes.“
 Die Kirche erwartet von dem Priester, dass er täglich den heiligen Rosenkranz betet. Ausdrücklich wird das hervorgehoben in Canon 125, § 2 des kirchlichen Rechtsbuches von 1917. 

Für den seligen John Henry Newman war der Rosenkranz und die mit ihm verbundene Verehrung der Jungfrau Maria so bedeutsam seit seiner Konversion, dass man ihm im 19. Jahrhundert den Ehrentitel „Doctor marianus“ gegeben hat. Newman betrachtete die Jungfrau Maria als mächtige Fürsprecherin und sah in ihr ein Vorbild des Glaubens und der wahren Weisheit. Für ihn galt: Wenn wir das ganze Geheimnis der Menschwerdung des Sohnes Gottes im Glauben annehmen, müssen wir auch in Ehrfurcht auf die Fürsprache der Mutter des Erlösers vertrauen. Nicht zuletzt hatte er die Mutter des Erlösers lieben gelernt durch das Studium der Kirchenväter, von denen er immer wieder bekannte, dass sie ihn zur katholischen Kirche geführt haben.
 Über Maria schreibt er einmal: „Während alle Heiligen durch die Verdienste und die Gnade Christi für uns Fürsprache einlegen, ist sie die Fürsprecherin und Helferin. Dies ist ihr ureigener Anteil an der Heilsökonomie, so dass sie, die den Willen unseres Herrn im Innersten kennt, seinem Willen entsprechend betet und das berufene Werkzeug oder der Kanal ist, wodurch dieser Wille ausgeführt wird. Daher geht alles durch die Hand Mariens – und dies ist ein entscheidender Grund, um sie um ihr Gebet zu bitten.“
 An anderer Stelle ergänzt er diese Feststellung mit dem Hinweis darauf, dass die Fürsprache Mariens als allmächtig bezeichnet werden kann, weil sie alles, was sie begehrt, durch ihr Gebet erlangen kann.

Newman liebte den Rosenkranz mehr als alle anderen marianischen Frömmigkeitsformen. Der Rosenkranz erschien ihm als die schönste, einfachste und wirksamste von allen privaten Andachten. Er spricht im Blick auf den Rosenkranz von einer „besänftigenden Süße“.
 Ohne Bedenken empfahl er den vielen Konvertiten, die er auf die Konversion zur katholischen Kirche vorbereitete, das Gebet des Rosenkranzes als Vorbereitung auf das Geschenk des Glaubens oder als Dank für das Geschenk des Glaubens.

Newman liebte den Rosenkranz mehr als alle anderen marianischen Frömmigkeitsformen.
In seiner katholischen Zeit betete Newman den Rosenkranz täglich und betrachtete darin die großen dogmatischen Wahrheiten des Glaubens in einfacher und vertrauter Weise. So blieben ihm das Dogma und die Lehre nicht nur intellektuelle und abstrakte Wahrheiten, wollten sie vielmehr zu persönlichen und wirklichen werden, in denen er Christus und seiner heiligen Mutter begegnete.

Einmal erklärt er die große Kraft des Rosenkranzes liege darin, dass er das Glaubensbekenntnis zu einem Gebet mache, sofern er uns die großen Wahrheiten des Lebens und Sterbens Christi vor Augen führe und unserem Herzen näher bringe. Und da wir sie so mit den Augen Mariens sähen, würden sie ins Licht ihrer Mütterlichkeit gestellt und sich unserem Herzen um so tiefer einprägen.

Einmal sagt Newman im Blick auf den Rosenkranz: „Es gibt nichts, was mir mehr Freude macht“.

Newman sah in dem Rosenkranz nicht nur eine Angelegenheit bloß mechanischer Wiederholung, sondern ein Betrachten und Nachsehen über die Geheimnisse des Lebens unseres Herrn zusammen mit seiner Mutter.

Einem Konvertiten, der ihn gefragt hatte, wie er den Rosenkranz beten sollte, erklärt er: „Versuche es folgendermaßen: Stelle dir bei jedem Geheimnis ein Bild vor Augen und richte deinen Geist auf dieses Bild (etwa auf die Verkündigung, auf das Leiden usw.). Während du das ‚Vater unser’ und die ‚zehn Gegrüßt seiest du Maria’ betest, denke nicht an die einzelnen Worte, sprich sie nur deutlich aus. Mach das Gebet zu einer Meditation. Dies wird dir vielleicht helfen, die Müdigkeit zu überwinden.“
  

Spontan nahm Newman immer wieder den Rosenkranz in die Hand. Und die Mitglieder des Oratoriums von Birmingham sahen ihn immer wieder am Schreibtisch sitzen, den Rosenkranz in der Hand, im stillen Gebet versunken.

Der irdische Jesus wird sich oft um menschlichen Trost an seine Mutter gewandt haben. Ebenso sollte es der Priester tun in der Nachfolge Christi. Gerade in Zeiten der Prüfung sollte er sich in besonderer Weise der mütterlichen Sorge der Mutter Jesu anvertrauen.

„Der Priester, der oft und innig mit der heiligen Jungfrau spricht, kann die Würde der Frau nie vergessen. Durch ihren mütterlichen Einfluss“ lernt er „das Zartgefühl“, das seinen „Umgang mit ihren Töchtern kennzeichnen sollte.“ Der Priester, der ja das Bild Mariens in seinem Herzen trägt, wird „sich ihren Töchtern gegenüber nie unwürdig verhalten. Nie wird er ungetreu sein, wenn er wie Johannes Maria zu seiner eigenen Mutter macht. Denn es ist unmöglich, ihr so nahe verbunden zu sein und gleichzeitig ihren Sohn zu verraten.“
      

Die Verehrung des Priesters für die Mutter Gottes sollte sich in erster Linie in dem treuen Beten des heiligen Rosenkranzes zeigen.

Die Marienverehrung gehört zum Wesen des christlichen Kultes, wie Papst Paul VI. in seinem apostolischen Mahnschreiben „Marialis Cultus“ vom 2. Februar 1974 mit Nachdruck feststellt.
 Die Marienverehrung stützt sich, wie die dogmatische Konstitution Lumen gentium des II. Vatikanischen Konzils feststellt auf die einzigartige Würde Mariens als Mutter des Gottessohnes, als geliebte Tochter des Vaters und als Tempel des Heiligen Geistes, wodurch sie an Gnaden alle übrigen Geschöpfe des Himmels und der Erde weit übertrifft.
 Das apostolische Mahnschreiben „Marialis Cultus“ erinnert an die Mitwirkung der Mutter Jesu im Dienste der Erlösung an ihre Heiligkeit, die „von ihrer unbefleckten Empfängnis an vollkommen war und trotzdem sich immer mehr steigerte, als sie den Willen des Vaters gehorchte und den Weg des Leidens beschritt“, sofern sie im Glauben, in der Hoffnung und in der Liebe ohne Unterlass voranschritt. Es erinnert ferner an ihre einmalige Aufgabe und Stellung im Gottesvolk, daran dass sie das erhabenste Glied der Kirche ist, „das herrlichste Vorbild und die liebenswürdigste Mutter“ und dass sie das ganze Menschengeschlecht adelt.
 Endlich erinnert das Mahnschreiben noch daran, dass Maria Christus, dem neuen Menschen, ganz nahe steht, in dessen Geheimnis allein das Geheimnis des Menschen erhellt wird
 und dass sich in Maria der Heilsplan Gottes bereits verwirklicht hat.
 Papst Paul VI. will mit den Weisungen des apostolischen Mahnschreibens „Marialis Cultus“ dazu beitragen, dass die Mutter Gottes immer mehr in der Kirche verehrt wird.
 Das ist eine indirekte Aufforderung an die Priester, sich dieses Anliegens zunächst in ihrem persönlichen Leben zu eigen zu machen.
Papst Johannes XXIII. unterstreicht die ideale Verbundenheit des Priesters mit der Mutter Jesu, wenn er in seinem „geistlichen Tagebuch“ schreibt: „Als die Weihe vollzogen war und ich das ewige Treueversprechen in die Hände des weihenden Bischofs geleistet hatte, hob ich den  Blick und sah das ehrwürdige Bild der Gottesmutter, das mir vorher – ich muss es gestehen – nicht aufgefallen war. Sie lächelte mir gleichsam vom Altar herab zu und schenkte mir mit ihrem Blick ein Gefühl von Milde und innerer Ruhe, ein Empfinden von Großmut und Sicherheit, so als wollte sie mir sagen, dass sie zufrieden sei und mich immer beschützt habe. Kurzum sie erfüllte meinen Geist mit innigem Frieden, den ich nie vergessen werde.“

Das „Direktorium für Dienst und Leben der Priester“ der Kongregation für den Klerus vom 31. Januar 1994 sieht in der Verehrung der seligen Jungfrau Maria ein bedeutsames Mittel für die Bewahrung der Gnade des Zölibates.
 Papst Johannes Paul II. spricht von einer „wesenhaften Beziehung …. zwischen der Mutter Jesu und dem Priestertum der Diener ihres Sohnes“, die aus der Beziehung zwischen der Gottesmutterschaft Mariens und dem Priestertum Christi hervorgeht.

Auf diese Stelle bezieht sich das „Direktorium für Dienst und Leben der Priester“ und erinnert daran, dass in dieser Beziehung die marianische Spiritualität eines jeden Priesters verwurzelt ist.
 „Priesterliche Spiritualität kann nicht vollständig sein ohne die ernsthafte Erwägung des letzten Willens Christi am Kreuz, der die Mutter dem auserwählten Jünger anvertraute und durch ihn allen Priestern, die zur Fortführung seines Erlösungswerkes berufen sind.“
 Des Weiteren heißt es dann: „Die Priester, die zu den geliebtesten Jüngern des gekreuzigten und auferstandenen Jesus zählen, müssen Maria als ihre Mutter in ihr eigenes Leben aufnehmen und sie zum Objekt ständiger Aufmerksamkeit und Gebetsverbundenheit machen. Die immerwährende Jungfrau wird dann die Mutter, die sie zu Christus hinführt, die sie authentische Liebe zur Kirche lehrt, die für sie eintritt und die sie zum Himmelreich geleitet. Das Direktorium fügt dann noch einen wichtigen Gedanken hinzu, wenn es feststellt, dass jene keine guten Söhne sind, welche die Tugenden der Mutter nicht nachzuahmen wissen. „Der Priester wird also auf Maria schauen, um ein demütiger Diener zu sein, gehorsam, keusch und um die Liebe in der Ganzhingabe an den Herrn und an die Kirche zu bezeugen.“
 Es greift damit einen wichtigen Gedanken des Dekretes „Presbyterorum ordinis“ des II. Vatikanischen Konzils auf.

Die Mutter Jesu als Mutter der Priester zu verehren, das hat eine lange Tradition in der Geschichte der priesterlichen Spiritualität.
  Das Direktorium ermahnt schließlich alle Priester, sich der Mutter Jesu anzuvertrauen, weil sie in ihrem Leben das Beispiel jener mütterlichen Liebe gewesen sei, von der alle beseelt sein müssten, die in der apostolischen Sendung der Kirche zur Wiedergeburt der Menschen mitwirkten.
 Nur so könnten die Priester dauerhaft Schutz und Hilfe finden für die Erneuerung des eigenen Lebens.

Seitdem Ambrosius von Mailand den Begriff „Maria typus ecclesiae“ prägte, ist vor allem in der abendländischen Kirche die Idee nicht verloren gegangen, dass in Maria die Kirche zu erkennen ist, dass die Kirche im Ganzen marianisch gebildet ist und das allumfassend tut, was Maria als einzelne tat.
 Im Mittelalter trat diese Idee zwar ein wenig zurück, aber in neuerer Zeit hat sie ihre ursprüngliche Bedeutung zurückbekommen. Demgemäß bezeichnet Papst Paul VI. Maria im Zusammenhang mit dem II. Vatikanischen Konzil als die „Urzelle der Kirche“, als ihre Stellvertreterin am Anfang und als ihre vollendete Darstellung, weshalb ihr in der Tradition der nicht unbekannte Titel „Mutter der Kirche“ neu angetragen wird. Damit soll die geistliche Mutterschaft Mariens gegenüber allen Gläubigen bekräftigt werden.
 Wenn diese geistliche Mutterschaft für alle Gläubigen gilt, sofern Maria durch ihre Liebeshingabe mitgewirkt hat, dass Gläubige in der Kirche geboren werden, wie es Augustinus ausdrückt
, so gilt das erst recht für die Amtsträger der Kirche. Die objektive Beziehung aber verlangt die subjektive Betätigung. 

Angesichts der Jungfräulichkeit der „Mutter der Kirche“ ist auch die Kirche zur Jungfräulichkeit berufen, wenn sie ihre Vermittlung vor Gott erfüllen will. Das heißt: Sie ist berufen zur Ganzhingabe an ihren Herrn. Diese aber muss sich nach Augustinus auch ganzheitlich-leiblich konkretisieren, d.h. „auch in der leiblichen Jungfräulichkeit einiger Glieder und Stände in der Kirche. Sonst wäre Maria als Typus, als Urbild der Kirche nicht ernst genommen.“
 Damit wird noch einmal die Affinität des zölibatären Priesters und derjenigen, die im Leben nach den evangelischen Räten den Stand der Vollkommenheit darstellt, zu Maria bekräftigt.
Wenn schon die Verehrung der Mutter Jesu für jeden Gläubigen verbindlich ist, so gilt das erst recht für den Priester und für jene, die aus den evangelischen Räten heraus das gottgeweihte Leben führen. 

Das Schreiben der deutschen Bischöfe über den priesterlichen Dienst vom 24. September 1992 erklärt, Maria gehöre „auch um ihrer besonderen Stellung in der Communio Sanctorum willen in den Lebenskreis priesterlicher Existenz.“
 Das Dokument stellt fest, in Maria sei jenes Ja Gottes zur Menschheit und jenes Ja der Menschheit zu Gott grundlegend gesprochen, dessen Zeuge und Diener der Priester sei. Wie Maria dieses Ja nicht nur für sich selber, sondern für alle bezeuge und spreche, so sei auch der priesterliche Dienst in dieses Dasein Gottes für alle und in das Dasein aller vor Gott eingefügt. Es gehöre zu jenem Sich-Anvertrauen Jesu an die Jünger, die er in seinen Dienst an der Kirche rufe, dass er ihnen auch seine Mutter schenke und anvertraue, wie das explizit in Johannes 19, 27 ausgedrückt sei. Die Bedeutung der Marienverehrung fällt dann allerdings ein wenig schwach aus, wenn es wörtlich heißt: „Für viele Priester vieler Generationen von recht unterschiedlicher Prägung ist das Leben mit der Mutter des Herrn zu einer tragfähigen Hilfe geworden, Gemeinschaft mit dem Herrn und Gemeinschaft im Herrn zu leben.“
 
Die Mutter Jesu ist unter allen Personen, die sich ohne Vorbehalt Gott geweiht haben, die erste. „Sie … ist diejenige, die am vollständigsten und auf die vollkommenste Weise Gott geweiht ist. In der göttlichen Mutterschaft erreicht ihre bräutliche Liebe durch die Kraft des Heiligen Geistes ihren Höhepunkt.“
 In ihrem ganzen irdischen Leben war sie in unübertrefflicher Weise an die Sache des Reiches Gottes hingegeben.
 Sie ist von daher eine besondere Stütze für die Priester und für jene, die sich für ein Leben nach den evangelischen  Räten verpflichtet haben. 

Für den Priester gilt in spezifischer Weise die Mahnung des Epheserbriefes: „Brüder, ich ermahne euch, ein Leben zu führen, das des Rufes würdig ist, der an euch erging“ (Eph 4, 1).

Weil Christus seinen Lieblingsjünger, der als einer der Zwölf im Abendmahlssaal die Worte gehört hatte: „Tut dies zu meinem Andenken“ (Lk 22, 19) vom Kreuz herab seiner Mutter anvertraut hat, indem er ihr sagte: „Dies ist dein Sohn“ (Jo 19, 26) wird die Mutter Jesu in besonderer Weise als die Mutter der Priester bezeichnet. Mit diesem Faktum beschäftigt sich Johannes Paul II. mit Nachdruck in seinem Schreiben an die Priester der Kirche zum Gründonnerstag 1979.
 Der Papst betont an dieser Stelle, dass Johannes, der am Gründonnerstag die Vollmacht zur Feier heiligen Eucharistie empfangen habe, sei mit den Worten des sterbenden Erlösers „Dies ist dein Sohn“ der Mutter Jesu als Sohn geschenkt worden.
 In diesem Zusammenhang äußert der Papst den Wunsch, dass alle Priester in Maria die Mutter des Priestertums finden und dass sie ihr Priestertum in besonderer Weise Maria anempfehlen.

In der dogmatischen Konstitution „Lumen gentium“ bekennt die Kirche im letzten Kapitel, dass sie auf Maria als die Mutter Christi schaut, weil sie sich selber Mutter nennt und Mutter sein möchte, indem sie die Menschen zu neuem Leben für Gott gebiert.
 Genau das ist auch die entscheidende Aufgabe des Priesters, nämlich das göttliche Leben in der Kirche zu zeugen und zu vertiefen. Die Affinität zu der Mutter Jesu verpflichtet den Priester, sich ihr zuzuwenden. 

Zudem: Christus ist der entscheidende Inhalt der Verkündigung des Priesters und die Mitte seiner persönlichen Spiritualität. Wer sollte ihn darin besser unterstützen können als die Mutter des Erlösers? „Per Mariam ad Iesum!“ 

Papst Johannes Paul II. wählt in diesem Zusammenhang ein geistreiches Wortspiel, wenn er feststellt, dass die Priester die Herzen der Menschen und das eigene Herz mit Christus nähren sollen und dann die Frage stellt: „Wer aber kann euch das, was ihr tut, tiefer erkennen lassen als jene, die ihn selber genährt hat?“
 Er fügt hinzu: „Zu unserem Dienst-Priestertum gehört die herrliche und prägende Dimension der Nähe zur Mutter Christi“.
 

Arroganz und Hochmut, mangelnder Wille zu einer effizienten Pastoral, moralischer und religiöser Tiefstand charakterisieren nicht wenige Priester. Auffallend sind die mangelnde Treue zum Evangelium, die subjektive Verfälschung des Evangeliums und des Glaubens der Kirche in der Verkündigung, der Funktionalismus in der Sakramentenspendung. Letzteres wird gefördert durch die Tatsache, dass nicht wenige Liturgiewissenschaftler die Sakramente zu Ritualen verflachen. Somit sind aus den Sakramenten vielfach Rituale geworden, in denen sich die Liturgen narzisstisch selbst darstellen. Bezeichnend ist dabei die Distanzierung der Priester von dem Petrusamt und im Grunde auch von der Institution Kirche, somit auch von den Bischöfen, die sich verzweifelt bemühen um die Gunst der Priester. Charakteristisch ist die innere Distanz vieler Priester zu ihrem zentralen Auftrag, zur Feier der heiligen Messe. Immer größer wird die Zahl der Priester, die die tägliche Feier der heiligen Messe aufgeben. Der Priester ist primär auf das Opfer hingeordnet.

Transsubstantiation, Realpräsenz, kultische Feier des Kreuzesopfers, Erlösung und sündige Verlorenheit des Menschen, der trinitarische Gott und der menschgewordene Sohn Gottes, das alles sind Wahrheiten und Wirklichkeiten, die für viele auf den Müllhaufen der Geschichte ihre letzte Ruhestätte gefunden haben. Was allein noch zählt, ist für viele die äußere Institution und das Geld als Voraussetzung des Wohllebens, wenngleich sich dahinter für viele die totale Frustration verbirgt. 

Der Kirchenvater Hilarius von Poitiers (+ 367), der eine bedeutende Rolle in den arianischen Streitigkeiten innegehabt hat, schreibt: „Manchmal sind die Ohren des gläubigen Volkes heiliger als die Lippen der Priester“.
 Der französische Oratorianer Louis Bouyer schreibt im Jahre 1970 im Blick auf die französischen Priesterseminare, sie seien zumeist nur noch Schulen der Geschwätzigkeit, „wo endlos über alles und jedes diskutiert wird, wo vor allem aber nicht gelehrt wird, wie man überhaupt studiert“.
 Bei uns wird es heute nicht viel besser sein. Bouyer meint, die Lage in den Priesterseminaren hätte sich seit dem Konzil mitnichten gebessert, sondern im Gegenteil rapide verschlechtert.

Derweil die Theologie heute, um mit John Henry Newman zu sprechen, liberalistisch denkt und dem dogmatischen Prinzip feindlich gegenübersteht, gelten für sie weithin nur noch zwei Dogmen: nämlich dass der Philosoph Immanuel recht hatte, indem er das Ende der klassischen Metaphysik einleitete und dass es kein Zurück mehr gibt hinter den Theologen Karl Rahner (+1984), der im Allgemeinen wie ein Kirchenvater verehrt wird, wenn nicht noch mehr als das.

Der Heilige Vater vermittelt die Botschaft der Kirche in außergewöhnlich gewinnender Weise. Er sagt sie klar heraus und frisiert sie nicht aus ängstlicher Berechnung. Das wurde besonders deutlich bei seinem Besuch in England im vergangenen Herbst. Die Grundgedanken seiner verschiedenen Reden waren vor allem zwei: 1. die Wahrheit ist die Grundbedingung für jeden Dialog und 2. das Christentum ist keine Bedrohung für die moderne Welt, sondern eine Hilfe, wenn nicht gar eine Rettung. Dabei warnte er immer wieder vor bequemer Anpassung an den Zeitgeist. Damit gewann der die Herzen der Menschen. Die englische Zeitung „The Herald“ schrieb: „He came, he saw and he conquered a nation” (er kam, er sah und er eroberte eine Nation).

Der Osservatore  Romano stellt in seiner Ausgabe vom 30. Dezember 2010 fest: „In 20 Jahren habe die Kirche in Deutschland einen Rückgang der Zahl der sonntäglichen Kirchenbesucher von 6 Millionen auf 3,4 Millionen zu verzeichnen. Gleichzeitig sei die Zahl der Abonnenten der Diözesanzeitungen von 1,5 Millionen auf 750.000 zurückgegangen, während die Missionspresse ein Minus von 91% zu verzeichnen hatte.“ Der Osservatore Romano zieht daraus den Schluss, dass die Kirche in Deutschland einen Neubeginn brauche. Vielleicht könnte man richtiger sagen, der säkularisierte und verbürgerlichte Klerus bedarf eines Neubeginns.

In Schweden gibt es heutzutage zwei Hauptdogmen: die Erlaubtheit des Frauenpriestertums und die Erlaubtheit der homosexuellen Lebensweise. Danach werden alle, die sich um das Bischofsamt bewerben, gefragt und beurteilt. Keiner, der sich gegen diese Auffassung stellt, wird von der Regierung ernannt.
 

Die ärgsten Irritationen gehen in der Sicht des Papstes in unserer Zeit aus vom Materialismus und vom Relativismus.

Irgendwo las ich folgendes Gebet: „Herr Jesus Christus, Du strafst Deine Kirche, indem Du sie der Lächerlichkeit preisgibst, indem Du ihr Hirten gibst, ohne Würde und diese unter sich entzweist“. 

Auf seiner Reise nach Fatima erklärt der Papst, die größte Verfolgung der Kirche komme nicht von den äußeren Feinden, sondern erwachse aus der Sünde in der Kirche und darum sei es für die Kirche zutiefst notwendig, dass sie neu lerne, Buße zu tun und die Reinigung anzunehmen.
 Wäre das der Tenor der Predigten der Priester und der Bischöfe, dann würde die Kirche wieder mehr Glaubwürdigkeit ausstrahlen und mehr Glaubensbereitschaft finden bei den Menschen. 

Bischof Bode fordert im SPIEGEL eine „sich neu an der Lebenswelt der Mensch orientierende Moral und Ethik“.
 Was bedeutet das? Was ist die neue Lebenswelt der Menschen? Bedeutet das, die Abtreibung zu legitimieren, die Ehescheidung, den vorehelichen Verkehr, das Zusammenleben ohne Trauung, homosexuelle Partnerschaften zu legitimieren? Nicht die Anpassung an die neuen Lebenswirklichkeiten ist die Aufgabe der Kirche, sondern die Hinführung zur Wahrheit und ihre rechte Begründung. So allein hilft man den Menschen. So tut etwa nicht der etwas für den Menschen, der die Scheidung erleichtert, sondern der die Familie stärkt.

Nichts ist heute so unpopulär wie der Anspruch einer Philosophie, die an einsichtig notwendigen und insofern absoluten und allgemein gültigen Wahrheiten festhält. Eine solche Philosophie wird allerdings in der Öffentlichkeit heute als gemeingefährlich angesehen oder eingestuft.

Die Seelsorge oder Pastoral degeneriert heute mehr und mehr zum hohlen Gemeindebetrieb, sie baut nicht mehr den Glauben auf, sondern stellt ihn in Frage und destruiert ihn gar. Da wird im Grunde nicht nur der Glaube destruiert, sondern auch die Hoffnung und die Liebe.

In seinem Abendgebet vor 80.000 Pilgern stellt der Papst während seines Englandbesuchs im Londoner Hyde-Park den seligen John Henry Newman als Vorbild der Leidenschaft für die Wahrheit und für das Gewissen dar. Newman habe es als entscheidende Aufgabe seines Lebens betrachtet, den Kampf gegen den intellektuellen und moralischen Relativismus aufzunehmen. Der Papst stellt dann fest, dass auch heute die wahren Fundamente der Gesellschaft durch einen verbreiteten intellektuellen und moralischen Relativismus untergraben würden. Der Papst ruft in diesem Zusammenhang auf zum Mut zum Martyrium, denn wer für die Wahrheit kämpfe müsse bereit sein, das Martyrium auf sich zu nehmen. 

Von keinem geringeren als von Johann Wolfgang von Goethe stammt die Bemerkung: „Man muss das Wahre immer wiederholen, weil auch der Irrtum um uns her immer wieder gepredigt wird, und zwar nicht von einzelnen, sondern von der Masse.“

2. Teil

Der Pfarrer von Ars erklärt in seiner Einfachheit: „Wenn man die Religion zerstören will, greift man zuerst den Priester an. Denn, wo es keinen Priester mehr gibt, gibt es kein heiliges Opfer mehr, und wo es kein heiliges Opfer mehr gibt, stirbt die Religion.“
 

In der Polemik gegen die Kirche, die sich heute nicht nur außerhalb der Kirche entfaltet, geht es vor allem um die Destruktion des Priestertums und des Petrusamtes. Das ist wohl deshalb so, weil sie in ihrem genuinen Selbstverständnis den Wertenden (??) zum Synkretismus und Relativismus, die heute beherrschend ist, in besonderer Weise entgegensteht. 

Der Priester ist keine sakrale Person, so heißt es heute immer wieder, er muss seines falschen Nimbus entkleidet werden.
 Eindeutig ist die Tendenz, das besondere Priestertum mit dem allgemeinen zu fusionieren, wie es dem reformatorischen Konzept entspricht. Aus dem „Charakter indelebilis“, dem unauslöschlichen Merkmal der Priesterweihe wird dann ein zeitlich befristetes Engagement.

„Ausgelebte Homosexualität, Pädophilie, Kindesmissbrauch sind nur noch letzte Auswüchse eines irregeleiteten Priesterlebens.“

„Ein Priester, der sich und sein priesterliches Amt der Gottesmutter anvertraut, sozusagen ein Kind Mariens ist, wird in allen Bedrängnissen seiner Berufung, in Zeiten der Versuchung unter dem Kreuz stehen bleiben. Maria wird ihm die Gnade der Beharrlichkeit erbitten, dass er standhält und nicht fahnenflüchtig wird, das Kreuz nicht wegwirft.“

Der Pfarrer von Ars, Jean Marie Vianney (+ 1859) erklärt in seiner Einfalt: „Das Herz dieser guten Mutter besteht nur aus Liebe und Barmherzigkeit. Ihr einziger Wunsch ist es, uns glücklich zu sehen. Wenn der Sünder diese gute Mutter um Hilfe anruft, so lässt sie ihn eintreten – und sei es durch das Fenster.“

Jesus, der menschgewordene Gottessohn, liebte seine Mutter, der er seine menschliche Natur verdankte, mehr als irgendeinen anderen Menschen. Da nun aber die „imitatio Christi“ der entscheidende Imperativ des Christus-Jüngers ist, folgt daraus, dass dieser die Mutter Jesu so liebt, wie Jesus selber sie geliebt hat, dass er sie auch als seine Mutter betrachtet. Das gilt dann aber in spezifischer Weise für die Priester, die Christus im Volk Gottes repräsentieren.
  

Einen Hinweis auf die enge Verbindung der Mutter Jesu mit dem Priestertum der Kirche Christi begegnet uns nicht zuletzt in der Tatsache, dass Maria nach der Himmelfahrt des Auferstandenen zusammen mit den Aposteln, den frommen Frauen und den Verwandten Jesu vor dem Pfingstfest im Gebet die Herabkunft des Heiligen Geistes erwartete und dessen Gnadengaben erflehte (Apg 1, 12-14). 

Wie das II. Vatikanische Konzil feststellt, nimmt Maria „nach Christus den höchsten Platz in der Kirche ein und ist uns dabei besonders nahe.“

Mit dem „fiat“, der demütigen Magd des Herrn, so stellt das apostolische Schreiben „Marialis cultus“ fest, beginnt die Menschheit die Rückkehr zu Gott und in der Herrlichkeit der heiligsten Jungfrau erblickt sie das Ziel ihres Weges.

Die Liebe zur Kirche, ein wesentliches Element des katholischen Christen, wird sich naturgemäß  auch auf jene Frau richten, die seit der Väterzeit als das Urbild der Kirche Christi gilt. 

Papst Paul VI. proklamierte am 21.November 1964 Maria als die Mutter der Kirche.
 Wenn Maria die Mutter der Kirche ist, dann ist sie die Mutter aller Gläubigen und Hirten. Papst Paul VI. verfügte damals, das christliche Volk solle Maria „fortan stets mit dieser liebenswerten Bezeichnung anrufen und ehren“. Der Titel Mutter der Kirche stellt „eine besondere Ausprägung der geistlichen Mutterschaft Marias dar und unterstreicht deutlich ihre mütterliche Fürsorge gegenüber der pilgernden Kirche.“

Die Verehrung Mariens ist von grundlegend anderer Art als die Verehrung der anderen Heiligen, weil die Würde und Erhabenheit der Mutter Gottes jene aller Heiligen überragt, weil sie die Magd des Herrn in vollkommenster Hingabe ist und in einzigartiger Weise beim Erlösungswerk mit ihrem göttlichen Sohn verbunden war, weshalb ein gläubiger Christ ihr gegenüber nicht gleichgültig bleiben kann, erst recht nicht ein Hirt, der Träger einer besonderen Verantwortung in der Kirche Christi ist.

Die rechte Hinwendung zu Maria äußert sich, wie das II. Vatikanische Konzil erklärt, „in Verehrung und Liebe, in Anrufung und Nachahmung.“
 Die „imitatio Mariae“ ist ein erprobter Weg zur „imitatio Christi“. 

Papst Pius XII. schreibt in der Enzyklika „Fulgens Corona“: „Wenn wir die Vorzüge der Mutter bewundern und feiern, bewundern und feiern wir die Gottheit, die Güte, die Liebe und die Macht ihres Sohnes; nie wird aber dem Sohn das missfallen, was wir zum Lob seiner Mutter tun, die er mit so vielen Gnaden geschmückt hat, dass sie unendlich die Gaben und Gnaden aller Menschen und aller Engel übersteigen.“

Thomas von Aquin erklärt: „Da die allerseligste Jungfrau Mutter Gottes ist, so besitzt sie eine gewissermaßen unendliche Würde von dem unendlichen Gut her, das  Gott ist.“

Das II. Vatikanische Konzil stellt fest: „Während die Mutter Jesu geehrt wird, wird der Sohn richtig erkannt, geliebt und verherrlicht und werden seine Gebote beobachtet.“

Die Marienverehrung ist notwendig in demselben Sinn wie die Kirche notwendig ist, „necessitate praecepti“.

„Es kann zwar eine Kirche oder eine christliche Gemeinschaft geben, die an der Verehrung Marias festhält und dennoch außerhalb der ‚einen Herde’ steht, aber niemals kann eine ‚Kirche’ oder eine christliche Gemeinschaft, die Maria nicht verehrt, die wahre Kirche Christi sein.“

„Wo man Maria beiseite lässt, da entfernt man sich auch von Christus.“

Das II. Vatikanische Konzil stellt fest, dass die vorbildliche Heiligkeit der allerseligsten Jungfrau die Gläubigen drängt, ihre Augen auf Maria zu richten als ein Vorbild der Tugend für die ganze Gemeinde der Erwählten.

Das apostolische Schreiben „Marialis Cultus“ betont mit Nachdruck die Nähe Mariens zu Christus.

Das II. Vatikanische Konzil stellt die einzigartige Würde Mariens heraus, die ihr dadurch zuteil geworden ist, dass sie durch das Wirken des Heiligen Geistes die Mutter des menschgewordenen Wortes geworden ist, woraus ihre geistliche Mutterschaft zu allen Gliedern des mystischen Leibes resultiert, ihre Stellung als Mittlerin und Helferin und ihre Vorbildlichkeit in allen Tugenden.
 Der entscheidende Aspekt ist hier die innige Verbindung Mariens mit dem menschgewordenen Gottessohn und seinem Erlösungswerk.

Die vorbildliche Heiligkeit der allerseligsten Jungfrau drängt die Gläubigen die Augen auf Maria zu richten, sofern sie ein Vorbild aller Tugenden ist.
 Ihre spezifischen Tugenden sind der Glaube, der Gehorsam, die Demut, die Liebe, die Ehrfurcht, der Eifer in der Erfüllung der religiösen Pflichten, die Dankbarkeit für die empfangenen Gnaden, die Tapferkeit im Ertragen von Leid und Schmerz, die jungfräuliche Reinheit und der Starkmut.

Immer wieder stellt das apostolische Schreiben „Marialis Cultus“ die Nähe zu Christus heraus.

Das II. Vatikanische Konzil bezeichnet die Verehrung Mariens als eine selbstverständliche Pflicht für jeden Erlösten.

Maria muß „im Leben des Christen einen privilegierten Platz einnehmen, unabhängig von dem Geschmack oder von der Laune des einzelnen Menschen. Die Beziehung zu Maria ist ein unentbehrliches Element des geistlichen Lebens, da sie zum Heilsplan Gottes gehört. Ohne sie kann die Seele nicht zur Fülle des Lebens in Christus gelangen.“
 

Papst Paul VI. nennt Maria „die erste und vollkommenste Schülerin Christi“ und er fügt hinzu, dass sie von daher immer und überall ein gültiges Vorbild ist und bleibt.
 Sie ist das „klarste Beispiel für ein Leben nach dem Evangelium.“
 Papst Johannes Paul II. schreibt in seiner Enzyklika „Redemptor hominis“, Maria müsse auf allen Wegen des täglichen Lebens der Kirche gegenwärtig sein, denn durch die Anwesenheit ihrer Mutter gewinne die Kirche Gewissheit, dass „sie wirklich das Leben ihres Meisters und Herrn“ lebe, dass sie „das Geheimnis der Erlösung in all ihrer belebenden Tiefe und Fülle“ vollziehe.
 Wer bedarf dieser Gewissheit mehr, als der Priester? 

Papst Benedikt XVI. ruft den Alumnen eines römischen Priesterseminars im März des Jahres 2007, wohlwissend wo die eigentlichen Probleme der Priester heute liegen, zu „Serva Ordinem et ordo te salvabit“. Im Einzelnen legt er ihnen für ihre Zukunft als Priester fünf Punkte ans Herz: 

1. Die heilige Messe darf nie fehlen, sie darf nie als eine berufliche Pflicht verstanden werden. 

2. Die Zeit für das Stundengebet und das täglich Gebet schenkt dem Priester die wahre Freiheit. 3. Ein wesentliches Element der priesterlichen Existenz ist die Gemeinschaft mit den anderen Priestern. 

4. Der Priester muß täglich den Kontakt mit dem Wort Gottes suchen und auf die Stimme der Kirche hören.

5. Unverzichtbar ist die tägliche Meditation. 

Papst Paul VI. macht in seiner Weihnachtsansprache 1969 vor den Kardinälen und Kurienprälaten die Verunsicherung der Priester zu seinem Hauptthema und erklärt, dass die sich häufenden Fälle von Fahnenflucht von Priestern das Volk Gottes verbittern würden und ihm einen Stein des Anstoßes seien.
 

Die entscheidende Aufgabe der Kirche dürfte heute darin bestehen, dass sie sich selbst behauptet gegen den Zeitgeist, dass sie unzweideutig das unverkürzte Evangelium verkündet. 

Das Priestertum der Kirche ist wesentlich bestimmt durch den Begriff der „repraesentatio Christi“. Repräsentieren heißt etwas präsent oder gegenwärtig und zugleich wirksam machen, was nicht gegenwärtig ist.

Die römische Bischofssynode von 1971, die sich mit dem priesterlichen Dienst beschäftigt hat, empfiehlt dem Priester oft auf Maria zu schauen, die Mutter Gottes, „die das Gotteswort in vollendetem Glauben empfing.“
 Weiter heißt es dann: „Täglich erbitte er von ihr die Gnade der Gleichgestaltung mit ihrem Sohn.“
 In diesem Dokument findet sich auch der bedeutsame Satz: „Die Feier der heiligen Eucharistie bleibt immer Mittelpunkt des kirchlichen Lebens und Herzmitte der priesterlichen Existenz, selbst wenn die Feier einmal ohne Teilnahme der Gläubigen erfolgen muss.“
 

Papst Johannes Paul II. ruft denen, die ein Leben nach den evangelischen Räten führen, zu: „Wenn die ganze Kirche in Maria ihr erstes Modell findet, um wieviel mehr findet ihr es dort, geweihte Personen und Gemeinschaften in der Kirche.“
 Das gilt a fortiori von den Priestern, deren entscheidender Lebensinhalt darin besteht, dass sie „in persona Christi“ handeln.

In dem gleichen Schreiben ermahnt der Papst die gottgeweihten Personen sich darum zu bemühen, dass sie in Maria „eine ganz besondere Stütze“ für ihre Treue zu ihrer Berufung finden. Auch das gilt noch mehr die Priester. In dem Schreiben der deutschen Bischöfe über den priesterlichen Dienst heißt es: „Für viele Priester vieler Generationen und erst recht unterschiedlicher Prägung ist das Leben mit der Mutter des Herrn zu einer tragfähigen Hilfe geworden, Gemeinschaft mit dem Herrn und Gemeinschaft im Herrn zu leben.“
 

Die Nähe Mariens zum Priestertum sieht das Schreiben der deutschen Bischöfe zum einen in der besonderen Stellung Mariens in der „communio sanctorum“, zum anderen in der Tatsache, dass in Maria jenes Ja Gottes zur Menschheit und jenes Ja der Menschheit zu Gott grundlegend gesprochen ist, dessen Zeuge und Diener der Priester ist.
 

Papst Johannes Paul II. erklärt in seiner Ansprache an die Teilnehmer der Vollversammlung der Kongregation für den Klerus vom 23. November 2001: „Wenn wir die heilige Messe feiern,… steht neben uns die Mutter des Erlösers, die uns in das Geheimnis des Erlösungsopfers ihres göttlichen Sohnes einführt. ‚Ad Iesum per Mariam’: Das sei unser tägliches geistliches und pastorales Lebensprogramm.“
 Maria hat als Mitglied des Gottesvolkes Anteil am allgemeinen Priestertum der Gläubigen, als Gottesmutter auf hervorragende Weise. Nicht ist sie Priesterin im Sinne des sakramentalen Amtes. Dennoch ist sie, dieser Gedanke begegnet uns schon in der Väterzeit, als neue Eva und Gottesmutter dem Heilswerk Jesu wesentlich zugeordnet. Um diesen Tatbestand auszudrücken, wird Maria in alter Zeit als Priesterin und als priesterlich bezeichnet. Das sind jedoch Ausnahmen. Im Allgemeinen verwendet man in bezug auf Maria andere Bilder. So erscheint sie als Urbild der Kirche und als die neue Eva, die dem Apostel Johannes anvertraut wurde.
 

John Henry Newman betrachtete die Jungfrau Maria als mächtige Fürsprecherin und sah in ihr ein Vorbild des Glaubens und der wahren Weisheit. Für ihn galt: „Wenn wir das Geheimnis der Menschwerdung des Sohnes Gottes im Glauben annehmen, müssen wir auch in Ehrfurcht auf die Fürsprache der Mutter des Erlösers vertrauen. Nicht zuletzt hatte er die Mutter des Erlösers kennengelernt durch das Studium der Kirchenväter, von denen er immer wieder bekannte, dass sie ihn zur katholischen Kirche geführt haben.
 

Über die Mutter Jesu schreibt Newman einmal: „Während alle Heiligen durch die Verdienste und die Gnade Christi für uns Fürsprache einlegen, ist sie die Fürsprecherin und Helferin. Dies ist ihr ureigener Anteil an der Heilsökonomie, so dass sie, die den Willen unseres Herrn im Innersten kennt, seinem Willen entsprechend betet und das berufene Werkzeug oder der Kanal ist, wodurch dieser Wille ausgeführt wird. Daher geht alles durch die Hand Mariens – und dies ist ein entscheidender Grund, um sie um ihr Gebet zu bitten.“
  An anderer Stelle ergänzt er diese Feststellung mit dem Hinweis darauf, dass die Fürsprache Mariens als allmächtig bezeichnet werden kann, weil sie alles, was sie begehrt, durch ihr Gebet erlangen kann.
 

Newman liebte den Rosenkranz mehr als alle anderen marianischen Frömmigkeitsformen. Der Rosenkranz erschien ihm als die schönste, einfachste und wirksamste von allen privaten Andachten. Er spricht mit Blick auf den Rosenkranz von einer „besänftigenden Süße“.
 In seiner katholischen Zeit betete Newman den Rosenkranz täglich und betrachtete darin die dogmatischen Wahrheiten des Glaubens in einfacher und vertrauter Weise. So blieben ihm das Dogma und die Lehre nicht nur intellektuelle und abstrakte Wahrheiten, wurden sie vielmehr zu persönlichen wirklichen Werten, in denen er Christus und seiner heiligen Mutter begegnete.

Einmal sagt Newman mit dem Blick auf den Rosenkranz: “Es gibt nichts, was mir mehr Freude macht.“
 

Mit Nachdruck betont Newman, dass die Marienverehrung nicht in Konkurrenz tritt zur Christusverehrung, sondern dass sie vielmehr der Garant der rechten Verehrung des Geheimnisses der Inkarnation ist. So schreibt er: „Wenn wir Europa überblicken, werden wir merken, gerade jene Nationen und Länder haben im  Großen und Ganzen ihren Glauben an die Gottheit Christi verloren, die die Verehrung seiner Mutter aufgegeben haben, und andererseits haben jene, die in ihrer Verehrung an vorderster Stelle gestanden haben, ihre Rechtgläubigkeit beibehalten.“
 Newman konstatiert: „Der Entehrung der Mutter folgt die Entehrung des Sohnes auf dem Fuß.“
 Newman weiß, dass die Verehrung der Mutter Jesu dem Glauben an die Gottheit Jesu nicht abträglich ist, sondern dass sie ihm vielmehr dienlich und förderlich ist.“
 Newman erklärt: „Zwei große Gesichtskreise eröffnet … das Christentum unserer Frömmigkeit, der eine hat seinen Mittelpunkt in dem Sohn Mariens, der andere in der Mutter Jesu.“
 

Einmal konstatiert Newman, „dass wir Maria … nicht nur um ihres Sohnes willen ehren, sondern auch um unseres willen, um sie nachzuahmen in ihren Tugenden, in ihrer Heiligkeit, in ihrem Glauben, in ihrem Gehorsam, in ihrer Geduld, in ihrer Demut, in ihrer Gottergebenheit, in ihrer Güte, in ihrem Starkmut, in ihrer Entsagungsbereitschaft, in ihrer Herzenseinfalt und in ihrer Reinheit.“
 Maria hat, so Newman, die Menschwerdung des göttlichen Logos mitverdient, weil sie nicht nur als physisches Werkzeug für die Menschwerdung des göttlichen Logos verstanden werden kann, sondern als eine „intelligente, verantwortliche Ursache“ verstanden werden muss.
 

Der Kirchenvater Augustinus hatte schon erklärt, Maria sei „erhabener durch ihre Heiligkeit als durch ihre Verwandtschaft mit unserem Herrn“.
 

Die Kirchenväter verstehen Maria als das Urbild der Kirche, die die Heilsgabe empfängt und weiterschenkt. Sie bildet die Kirche vor, während der Apostel Johannes, der ihr unter dem Kreuz Christi anvertraut wurde, die Hierarchie vorbildet.
 Maria ist Gefährtin, nicht Vertreterin Christi. Maria ist das Urbild der Christus empfangenden und sich mit ihm verbindenden Kirche. Das II. Vaticanum spricht von Maria als dem Urbild der bräutlichen und mütterlichen Kirche, die sich der Heilstat Jesu öffnet.

Leo Scheffczyk schreibt: Für das Christsein des Amtsträgers ist das marianische Prinzip „das umfassendere und umgreifendere“, alles, was „hoheitlich, autoritativ, hierarchisch ist, (muss) vom Geist und von der Haltung des marianischen Fiat durchlebt und innerviert sein.“
 

Es gibt nicht wenige Parallelen, wenn wir die Mutter Jesu mit dem Priestertum der Kirche vergleichen. Maria hat eine spezifische Berufung empfangen, nicht anders als der Priester. Beide sind dem Heilswerk Jesu besonders nahe und vermitteln zwischen Gott und dem Menschen. Zudem besitzt auch die Vertretung Christi eine „mütterliche“ Komponente (Mt 23, 37; Gal 4, 19; 1 Thess 2, 7)
. 

Die Mutter Christi des Hohenpriesters ist den Priestern auf besondere Weise mütterlich zugewandt. Seit dem 12. Jahrhundert sieht man diese Beziehung in der Sorge Mariens um den Apostel Johannes vorgezeichnet.
 In der Zuordnung des Apostels zu Maria
 erkennt Papst Johannes Paul II. die besondere Aufforderung an den Priester, Maria in sein Leben aufzunehmen und seine objektive Nähe zu ihr auch subjektiv einzuholen.
 Das II. Vatikanische Konzil ermahnt die Priester, „die Mutter des höchsten und ewigen Priesters, die Königin der Apostel und Schützerin ihres Dienstes, mit kindlicher Ergebung und Verehrung“ hochzuschätzen und zu lieben.
 

Das II. Vatikanische Konzil bestimmt, dass schon die Priesterausbildung die Marienverehrung fördern soll, vor allem auch das Rosenkranzgebet.
 In der Verehrung Mariens wendet sich der Priester dem Erlösungswirken Jesu zu, dem die Mutter Jesu untrennbar verbunden ist. Der Umgang des Priesters mit Maria führt ihn notwendig „zu einer größeren Vertrautheit mit Christus und seinem Kreuz.“

Maria, die gemäß dem II. Vatikanischen Konzil die größten Glaubensgeheimnisse in sich vereinigt und widerstrahlt
, vermittelt dem Priester einen lebendigen Sinn für die Kirche („sensus ecclesiae“). Zudem verkörpert Maria „in sich das Bild des neuen Menschen, dessen Formung den Seelsorger beanspruchen“.
  

„Als frauliche Gefährtin steht (Maria) dem Priester zur Seite. Als jungfräuliche Gottesmutter hilft sie, die priesterliche Berufung und die Ehelosigkeit um Christi willen treu zu bewahren.“

Tatsächlich lehrt uns die Erfahrung der Kirche, „dass gerade jene Priester ihren apostolischen Dienst an der Kirche am Segensreichsten erfüllen, die all ihr Mühen unter Mariens Schutz gestellt haben.“
 Beispielhaft sind hier vor allem der heilige Pfarrer von Ars, Jean Maria Vianney sowie der heilige Don Bosco.

Im Priestertum der Kirche lebt das apostolische Amt fort. Weitergegeben wird es durch das Sakrament der Priesterweihe. Dieses verleiht ein bleibendes geistiges Prägemal. Das Wesen des Priestertums besteht in einer gewissen Gleichgestaltung mit Christus bzw. in einer besonderen Angleichung an ihn. Das Wesen des Priestertums ist die Repräsentation Christi, Partizipation an seiner messianischen Vollmacht. Von daher handelt der Priester in der Person Christi. Die Repräsentation Christi durch den Priester vollzieht sich auf verschiedenen Gebieten. Gemäß dem II. Vatikanischen Konzil „steht der Priester beim Vollzug der Liturgie in der Rolle Christi an der Spitze der Gemeinde.“
 Gemäß der dogmatischen Konstitution „Lumen Gentium“ des II. Vatikanischen Konzils handelt der Priester „in der Person Christi“.
 Nach Aussage des Priesterdekretes des II. Vatikanischen Konzils handelt der Priester „in besonderer Weise an Christi Stelle“
, handelt er „in der Person des Hauptes Christus“.
 Um noch einmal „Lumen gentium“ zu zitieren, hat der Priester nach Aussage des II. Vatikanischen Konzils „Anteil am Amt des einzigen Mittlers Christus“.
 Das priesterliche Amt ist „personal gebunden, eben an die Person Jesu Christi, dem der Amtsträger angeglichen wird“.

Klar unterscheidet das II. Vatikanische Konzil zwischen Amtspriestertum und allgemeinem Priestertum.
 Im Unterschied zum besonderen Priestertum ist das allgemeine Priestertum kein Amt, „sondern gnadenhafte Seinsbestimmtheit der durch Taufe und Firmung mit Christus Verähnlichten“.
 Ausgeübt wird das gemeinsame Priestertum aller Getauften und Gefirmten „im Empfang der Sakramente, im Gebet, in der Danksagung, im Zeugnis eines heiligen Lebens, durch Selbstverleugnung und tätige Liebe“.
 Ihm obliegt vor allem die christliche Prägung aller Lebensbereiche.
 Demgemäß ist das allgemeine Priestertum ein Priestertum im uneigentlichen Sinn, denn vom Priestertum im eigentlichen Sinne kann man nur sprechen, wo „ein Mensch an Stelle der anderen und für andere vor Gott tritt und Opfer darbringt.“
 „Nicht selten findet sich im Leben der Heiligen die Tatsache, dass der entscheidende Schritt zum wahren Hochstreben der Seele unter dem deutlichen Einfluss der Marienverehrung geschah. Zuweilen ist es schon die hochherzige Weihe der Eltern, die ihr Kind der Mutter Gottes aufopferten und deren Opfer offensichtlich angenommen wurde.“

Die Marienverehrung gehört zu den integralen Pflichten und mehr noch zu den wesentlichen Pflichten des Christenlebens. Im Jahre 1868 heißt es in einer Kleinschrift eines evangelischen Theologen: „Einer gestorbenen Mutter nicht zu gedenken, gilt überall als Zeichen unfrommen Sinnes. Maria, die Mutter des Herrn, ist unser aller Mutter. Er, der sich nicht schämt, uns Brüder zu nennen, hat uns damit zu der Gesegneten unter den Weibern, welche ihn geboren hat, in ein Verhältnis gestellt, welches jedenfalls unter das Gebot: Du sollst Vater und Mutter ehren auf dass es dir wohlergehe, mitgehört.“

Die Spiritualität des Priesters ergibt sich aus seiner „configuratio Christo sacerdoti“, sofern er sich diesem seinem objektiven Status weitmöglichst subjektiv angleicht. Konkret geht es hier um die Angleichung an die Lebenshingabe des guten Hirten. Die Spiritualität des Priesters ist von daher von besonderer Art, sofern er „mit Christus zugunsten seiner Amtsausübung in eine irreduktible Opposition zur Herde gestellt und ihr gerade dadurch auf eine innigere Weise zugestaltet und verbunden ist, als es ohne diese amtliche Opposition möglich wäre.“
 Von daher schon steht die Eucharistie im Mittelpunkt seiner Spiritualität. Eucharistie ist kultische Feier des Kreuzesgeschehens, der Erlösung, des Todes und der Auferstehung Christi.“
 Daraus folgt die totale Verfügbarkeit des Priesters im Hinblick auf Gott, im Hinblick auf die Kirche und im Hinblick auf die Menschen, speziell fordert sie von ihm den Lebenseinsatz für die Anvertrauten.
 Solche Konsequenz ist die entscheidende Gewähr für die Fruchtbarkeit seines Wirkens.
 Nicht zuletzt folgt daraus, dass „wie Christus vor dem Vater der Stellvertreter und Anwalt aller ist“, so der Priester als „sein bestellter Hirt, die ihm Anvertrauten vor Gott auch am Ort der kirchlichen Einheit, die sie bilden sollen, zu vertreten“, hat „durch ‚immerwährendes’ amtliches Gebet“.
 Letzteres geschieht primär im kirchlichen Stundengebet, aber nicht nur.

„Es besteht höchste Angemessenheit, dass der von Christus bestellte Hirte in der Gemeinde und vor ihr das eucharistische Mysterium nicht nur verwalte, sondern ihn innerlich soweit als möglich gleichgestaltet werde, weil der neutestamentliche Amtsbegriff von Christus her diese Einheit von Selbsthingabe und Sich-verteilen-Lassen in sich schließt.“
 Entscheidend ist für den Priester und seine Spiritualität das Gebet in der Gestalt dauernder Gottverbundenheit. Nur so wird er glaubwürdig das Evangelium verkünden können und es glaubwürdig durch sein Leben bezeugen.
 Man kann nicht von dem Geheimnis der Erlösung im Zeichen des Kreuzes sprechen und dieses Geheimnis kultisch vergegenwärtigen, ohne von Maria zu sprechen, sie zu erwähnen und sie zu verehren, weil sie aufs Engste mit diesem Mysterium verbunden ist. Deswegen verlangt auch die eucharistische Spiritualität des Priesters gebieterisch die Einbeziehung der Mutter Jesu. Papst Johannes Paul II. weist in diesem Zusammenhang auf den eucharistischen Hymnus „Ave verum corpus natum de Maria virgine“ hin.
 

Wiederholt nennt Papst Johannes Paul II. Maria die Mutter der Priester.
 Was die Heiligung des Priesters angeht, ist auf die bedeutende Stelle des Epheserbriefs zu verweisen: „Brüder, ich ermahne euch, ein Leben zu führen, das des Rufes würdig ist, der an euch erging“ (Eph 4,1). Das II. Vatikanische Konzil bezeichnet die eucharistische Feier als „Quelle und Höhepunkt aller Evangelisation des ganzen christlichen Lebens“.
  So sagt es auch die dogmatische Konstitution „Lumen Gentium“ des II. Vatikanischen Konzils: „Am meisten üben sie (die Priester) ihr heiliges Amt in der eucharistischen Feier oder Versammlung aus, wobei sie in der Person Christi handeln und sein Mysterium verkünden, die Gebete der Gläubigen mit dem Opfer ihres Hauptes vereinigen und das einzige Opfer des Neuen Bundes, das Opfer Christi nämlich, der sich ein für allemal den Vater als unbefleckte Gabe dargebracht hat (vgl. Hebr 9, 11–28), im Messopfer bis zur Wiederkunft des Herrn (vgl. 1 Kor 11, 26) vergegenwärtigen und zuwenden.“

Das entscheidende Fundament der priesterlichen Existenz ist die Liebe zu Christus. Sie muss der entscheidende Impuls der Spiritualität des Priesters sein, in der er an die Stelle der Konformität mit der Welt („Macht euch der Welt nicht gleichförmig“ – Röm 12, 2) die Gleichförmigkeit mit Christus setzt. In diesem Kontext ist es charakteristisch, dass der Auferstandene im letzten Kapitel des Johannesevangeliums Petrus zum Hirten seiner Herde bestellt und ihn dabei dreimal fragt, ob er ihn liebe (Joh 21, 15 –17).

Die priesterliche Spiritualität ist wesenhaft bestimmt durch die Nähe zu Christus. Entscheidende Elemente sind dabei die Freundschaft mit Christus und die persönliche Begegnung mit ihm. Die Liebe zu Christus muss sich ausweiten auf die Kirche, die sein mystischer Leib ist, in der er fortlebt.

Solche Liebe zu Christus und seiner Kirche erwächst, wie es das II. Vatikanische Konzil ausdrückt, „am stärksten aus dem eucharistische Opfer“, das die Mitte und Wurzel des ganzen priesterlichen Lebens bildet, weshalb der Priester das, was auf dem Opferaltar geschieht, in seinem Herzen auf sich beziehen muss, was ihn jedoch nur möglich ist, „wenn er sich selbst immer inniger in das Geheimnis Christi betend vertieft.“

Papst Johannes Paul II. erklärt: „… wenn wir die Heilige Messe feiern, steht die Mutter des Sohnes Gottes in unserer Mitte und führt uns in das Geheimnis seines Erlösungsopfers ein. Auf diese Weise wird sie zur Mittlerin der Gnaden, die von dieser Opfergabe für die Kirche und für alle Gläubigen entspringt“
. An anderer Stelle fügt der Papst hinzu, Maria sei auf einzigartige Weise mit dem priesterlichen Opfer Christi verbunden worden, weil sie seinen Willen, die Welt durch das Kreuz zu retten, geteilt habe. Sie sei der erste und vollkommenste geistige Teilnehmer an seiner Hingabe als Priester und als Opfer. Als solche könne sie denen, die auf der Ebene des Dienstamtes am Priestertum ihres Sohnes Anteil hätte, die Gnade des Antriebs erhalten und schenken, dass sie immer mehr den  Anforderungen der geistigen Hingabe entspräche, die das Priestertum mit sich bringe, vor allem die Gnade des Glaubens, der Hoffnung und der Beharrlichkeit in den Prüfungen, die als Anregungen zu einer großherzigeren Teilnahme am Erlösungsopfer erkannt würden
.
Die Marienverehrung spielte im Leben des heiligen Pfarrer von Ars, Jean Maria Vianney, eine außergewöhnliche Rolle. Man hat bei ihm von einer ergreifenden Marienliebe gesprochen.
 

Der Marienglaube hat eine besondere Aussage und Leuchtkraft für den katholischen Glauben im Ganzen, Mariengestalt ist so etwas wie eine Schlüsselfigur für das ganze katholische Glaubensverständnis, ein Konzentrationspunkt aller Glaubenswahrheiten, auch jener, die in ihrem innersten Gehalte und in ihrem Wert weit erhaben sind über die Marienwahrheit. Alle Glaubenswahrheiten und Glaubenswirklichkeiten finden sich irgendwie im Geheimnis Mariens und werden durch sie gewissermaßen wie von einem Spiegel reflektiert. Aus dieser Erkenntnis heraus hat sich von Anfang an in der Kirche die Lehre über Maria entwickelt, nicht aber hat sich die Lehre über einen Apostel oder sonst einen Heiligen in der Kirche entwickelt.
 

Es ist dem evangelischen Theologen Gerhard Eberling recht zu geben, wenn er feststellt: „Die Mariologie … ist der zentrale Schnittpunkt des ganzen katholischen Dogmas: der Christologie, der Ekklesiologie, der Anthropologie wie der Gnadenlehre, der natürlichen Theologie wie der Sakramentenlehre … Es lässt sich kein anderes Dogma denken, in welchem die katholische Kirche prägnanter zum Ausdruck bringt, was sie glaubt.“
  

Einen ähnlichen Gedanken finden wir bei Karl Barth, wenn er in seiner Kirchlichen Dogmatik schreibt, die katholische Mariologie hänge untrennbar mit der gesamten übrigen katholischen Theologie zusammen.
 Das ist der gleiche Gedanke, den das II. Vaticanum in der dogmatischen Konstitution über die Kirche artikuliert, wenn es feststellt: „Maria vereinigt, da sie zuinnerst in die Heilsgeschichte eingegangen ist, gewissermaßen die größten Glaubensgeheimnisse in sich und strahlt sie wider.“

Diesen Gedanken greift Michael Schmaus in seiner Mariologie auf und weist darauf hin, dass Maria nicht nur das Bild der durch Christus gegründeten Kirche ist, sondern auch des durch Christus erlösten Menschen, dass man an ihr die Verwandlung erkennt, die an dem durch Christus geretteten, in der Kirche lebenden Menschen geschieht.

Die Mariengestalt darf nicht isoliert betrachtet werden, sie muss in die Heilsgeschichte eingeordnet werden. Sie hat ihren theologischen Standort im Geheimnis Christi und der Kirche, wie das II. Vatikanische Konzil feststellt.
 Dann freilich wird man sie nicht mehr als peripher verstehen und in den Hintergrund drängen oder gar der Ökumene zum Opfer bringen. In ihrer Beziehung zu Christus und der Kirche ist Maria der Exponent des katholischen Glaubens, sofern sie in ihrer Gestalt und in ihrem Tun „eine letztmögliche Ausweitung und Verankerung des gottmenschlichen Geheimnisses im natürlichen Leben der Menschen und der Welt“ darstellt, inhaltlich und formal.
 Maria ist „die stärkste, letzte Garantie für die Konkretion des Göttlichen im Geschöpflichen, des Übernatürlichen im Natürlichen“.
 Maria ist im katholischen Verständnis die Grundgegebenheit des Christentums schlechthin. 

Thomas von Aquin schreibt: „Im Augenblick der Verkündigung erwartete Gott das Ja-Wort der Jungfrau als Stellvertreterin der ganzen Menschheit“.
 

Die Mitwirkung Mariens an der Erlösung ist nicht nur passiv zu verstehen, Maria hat „im freien Glauben und Gehorsam zum Heil der Menschen (an der Erlösung) mitgewirkt“.
 Als Vertreterin der Menschheit ist Maria die demütig Glaubende. Darin übernimmt sie, eine Frau, die Führung. Sie ist der exemplarische Christus. In ihrer Demut ist sie die Antithese zum satanischen Hochmut.
 

Die Wertschätzung Mariens hängt mit der Bedeutung zusammen, die man ihrem Sohn einräumt. Ist dieser nur ein reiner Mensch, so besteht kein Anlass, Maria besondere Beachtung zu schenken. Es ist auch sonst nicht üblich, dass man den Müttern berühmter Persönlichkeiten der Geschichte eine besondere Bedeutung beimisst. Wenn aber Maria verehrt wird, so für das, das zeigt die Erfahrung mit der Geschichte, zum gottmenschlichen Geheimnis des Erlösers.

Bei keiner der großen religiösen Persönlichkeiten der Geschichte, auch nicht bei den Propheten des Alten Testamentes, desgleichen nicht bei Johannes dem Täufer und den Aposteln, hat die Mutter eine besondere Bedeutung, wohl für den Sohn, nicht aber im Hinblick auf sein Werk. Das ist anders bei der Mutter Jesu. Sie ist aufs Engste mit dem Wirken ihres Sohnes verbunden und tritt zugleich mit der Konstituierung der Urgemeinde hervor. Die relativ wenigen Stellen, an denen sie in den Evangelien erwähnt wird, sind offen auf die Mariologie und die Marienfrömmigkeit, die sich schon bald in der Kirche stetig entfaltete. Das Grunddatum bzw. das Grunddogma ist dabei die Gottesmutterschaft Mariens. Sie wurde auf dem Konzil von Ephesus definiert in dem lebendigen Bewusstsein, dass darin eine wesentliche christologische Aussage enthalten sei.
 

Der protestantische Theologe Walter Nigg schreibt im Jahre 1974: „Wenn wir weiter so unbekümmert an Maria vorübergehen, könnte die Christenheit einen Schlag treffen, der die Form einer Katastrophe, eines Zusammenbruchs, einer Heimsuchung annimmt. Der Anfang ist in der sich ausbreitenden Verwirrung im Raum der Kirche schon zu erkennen.“

„Die Christi-Mutterschaft Mariens weitet sich aus zu ihrer Christen- und Kirche-Mutterschaft.“
 Die Enzyklika „Mystici corporis“ nennt Maria „die hochheilige Gebärerin aller Glieder Christi“.

Die Christusnähe des Priesters bedingt seine Nähe zu Maria. Die Nähe des Priesters zu Christus ist in der Sicht des Glaubens objektiver Natur. Die objektive Wirklichkeit aber muss der Priester sich subjektiv zu eigen machen. Der „Vicarius Christi“ muss die Nähe dessen, den er vertritt, zu seiner Mutter als Verpflichtung verstehen, ihre Gemeinschaft zu suchen und sich ihre Tugenden zu eigen machen. Die „imitatio Christi“ verpflichtet zur „imitatio Mariae“, zumindest idealiter. Als Repräsentant Christi, als „ein zweiter Christus“ wird der Priester hingeordnet auf jenen Menschen, der den menschgewordenen Sohn Gottes näher gestanden hat als irgendein Mensch in der Geschichte der Menschheit, der zudem seit der Väterzeit als das Urbild der Kirche, des mystischen Leibes Christi betrachtet wurde. Aus der objektiven Teilhabe des Priesters an Christus, dem Gottmenschen, resultiert notwendigerweise die objektive Teilhabe an Maria, seiner Mutter.

Wie der Priester sich bemühen muss, nach Kräften den objektiven Christusbezug subjektiv durch seine Christusförmigkeit und Christusfrömmigkeit zu realisieren, so ist es auch seine Aufgabe, das ontologische Band der Mutterschaft Mariens moralisch zu überhöhen.
 Immer gilt, dass das Sein das Sollen bedingt. 

Besiegelt werden solche Gedanken durch das Vermächtnis des Gekreuzigten: Joh 19, 25-27.

Maria hat ihren Sohn in allen Enttäuschungen und Widrigkeiten seines Erdenlebens die Treue gehalten bis in die letzte Stunde seines Erdenlebens. Sie hat das Werk ihres Sohnes mitgetragen. Indem er sie in seinem Sterben Johannes zuführt, gibt er ihr eine neue Aufgabe. Johannes steht für die Kirche, aber in besonderer Weise auch für die Priester. Wie sie bisher in mütterlicher Liebe und Sorge ihren Sohn und sein Werk begleitet hat, so soll sie nun sein Werk und seine Stellvertreter mit mütterlicher Liebe und Sorge begleiten. „Welch ein Tausch“, sagt der heilige Bernhard von Clairvaux, „für Jesus wird ihr Johannes gegeben, der Knecht für den Herrn, der Schüler für den Meister, der Sohn des Zebedäus für den Sohn Gottes, ein bloßer Mensch für den wahren Gott. Wie musste diese Kunde seine zarte Seele durchbohren, wenn allein die Erinnerung daran unsere steinernen, ja eiserne Herzen zerreißt.“

Das Vermächtnis Christi ist so bedeutsam, dass in ihm Maria gleichsam ein neues Amt übertragen wurde. Ihre neue Aufgabe hat ein heilsökonomisches Fundament. Es geht in diesem Vermächtnis nicht nur um eine neue Beziehung zwischen Maria und Johannes. Die Mutter Jesu tritt in ein besonderes Verhältnis zu all jenen, die ihren Sohn künftighin in der Welt repräsentieren. Von daher ist die religiöse Beziehung des Priesters zur Mutter Jesu ein wesentliches Moment priesterlicher Existenz.
 Im typologischen Sinn ist Johannes zugleich Vertreter der Menschheit und des Priestertums der Kirche. In eminenter Weise übt Maria ihr bisheriges Amt als Mutter des ewigen Hohenpriesters nunmehr aus zunächst über jene, die das Erlöserwirken ihres Sohnes in der Ausübung des Lehr-, Priester- und Hirtenamtes weiter fortsetzen, dann aber schließlich über alle das Wort und die Gnade des Erlösers vernehmen werden.

Der Priester hat eine besondere Stellung in der Kirche.

Die entscheidenden Tugenden der Mutter Jesu müssen auch die entscheidenden Tugenden des Priesters sein. Programmatisch erklärt Maria: „Siehe, ich bin die Magd des Herrn, mir geschehe nach deinem Wort“ (Lk 1,38). Darin bekundet sie ihre radikale Christus-zugehörigkeit und ihre treue Christusgefolgschaft, ihre totale Offenheit für Gott, ihre restlose Hingabe an Christus und sein Werk und schließlich ihren unbeirrbaren Glauben.
 In „Marialis cultus“ charakterisiert Papst Paul VI. die Mutter Jesu als das große Vorbild der Frömmigkeit und nennt sie dabei im Einzelnen die schweigende Jungfrau, die betende Jungfrau und die opfernde Jungfrau.
 Das apostolische Mahnschreiben nennt Maria eine „Lehrmeisterin der Frömmigkeit“.
 Das Mahnschreiben zitiert eine bedeutende Stelle des Kirchenvaters Ambrosius, der in einer Predigt den Gläubigen wünscht, dass in ihnen „die Seele Mariens sei, um Gott zu preisen“, dass in allen ihr Geist sei, „dass er frohlocke in Gott“.
 Das Mahnschreiben erklärt sodann: „Maria ist vor allem Vorbild jener Hingabe, wodurch das Leben zu einer Opfergabe für Gott wird.“
 Das gilt für alle Gläubigen, aber in besonderer Weise für jene, die am Priesteramt Christi partizipieren.

Es ist vor allem der Geist des Gebetes, den der Priester in der Schule Mariens erlernt.

Nicht zuletzt ist das Wirken des Priesters an die Mitwirkung Mariens gebunden. Wie Maria bei der Erlösung mitgewirkt hat, so muss sie auch mitwirken bei der Austeilung der Erlösungsgnaden. Gemäß der Enzyklika „Mystici corporis“ hat Maria, frei von jeder persönlichen und erblichen Verschuldung, uns immer mit ihrem Sohn aufs Innigste verbunden, ihn auf Golgotha zusammen mit dem gänzlichen Opfer ihrer Mutterrechte und ihrer Mutterliebe dem ewigen Vater dargebracht als neue Eva für alle Kinder Adams, die von dessem traurigen Fall entstellt waren.
 Auch der Priester partizipiert in spezifischer Weise am Opfer Christi, wenngleich in anderer Weise als die Mutter Jesu. Nicht von ungefähr ist sie, die unter dem Kreuz stand, bei der kultischen Feier des Kreuzesgeschehens zugegen. 

Die Liebe, die Christus mit seiner Mutter verbindet, muss ein Anlass für den Priester sein, der Christus in der Welt repräsentiert, sich in Liebe seiner Mutter zuzuwenden. Auch auf diesen Punkt muss sich die „imitatio Christi“ des Priesters richten. Er wird dadurch nicht nur in einem wesentlichen Punkt mit Christus verähnlicht, ihm gleichförmig, er erhält dadurch auch wesentliche Impulse für sein Streben nach Heiligkeit und für seinen apostolischen Auftrag, sondern auch die Fürsprache der größten und der bedeutendsten Heiligen des Himmels und deren mütterliche Zuwendung und Geborgenheit.

Der heilige Bernhard von Clairvaux ermahnte seine Zuhörer in einer Weihnachtspredigt mit den Worten: „Suchen wir Gnade, und suchen wir sie durch Maria“.
 Bereits der heilige Hieronymus weist auf die innere Beziehung zwischen der Jungfräulichkeit Christi und seiner heiligen Mutter hin.
 

So wie Maria den menschgewordenen Gottessohn empfangen hat, so soll der Priester und im Grunde jeder Gläubige ihn in der Eucharistie empfangen. Darauf verweist Papst Benedikt XVI. in seinem apostolischen Schreiben „Sacramentum caritatis“
. In diesem Zusammenhang rühmt der Papst die unbedingte Verfügbarkeit der Mutter Jesu ihren gehorsamen Glauben, ihr treue Identifikation mit dem göttlichen Willen und ihr Vertrauen, in welchem sie sich in die Hände Gottes gibt
. Das sind wesentliche Haltungen für den Priester, der ganz seinem Dienst hin-gegeben ist.
Maria ist nicht nur die Mutter Christi, sie ist darüber hinaus „seine … Helferin und das ‚adiuto-rium simile’ bei der Vollbringung seines Erlösungswerkes“, sie repäsentiert ihm gegenüber „die neue gottesbräutliche Menschheit und überhaupt jede in der Gnade wiedergeborene und wieder-zugebärende Seele, um deretwillen er den Himmel verlassen, damit er sie heimhole zur himmli-schen Hochzeitstafel“
.

In der Verehrung der Mutter wird der Sohn richtig erkannt, geliebt und verherrlicht, wird sie, die Mutter ein Weg zu Christus. Das ist der Grundtenor des päpstlichen Mahnschreibens „Marialis cultus“ vom 2. Februar 1974. Maria ist das Urbild der Kirche. Mit dem „Fiat“ der demütigen Magd beginnt die Menschheit, zu Gott zurückzukehren. Dabei sieht sie in der Herrlichkeit der allerseligsten Jungfrau das Ziel ihres Weges. Die Hervorhebung ihrer kirchentypischen Funktion ist das besondere Anliegen des apostolischen Mahnschreibens „Marialis cultus“. Der Papst greift damit das entscheidende Anliegen der Ausführungen des II. Vatikanischen Konzils über Maria in der dogmatischen Konstitution „Lumen Gentium“ auf.

In der Spiritualität fast aller Orden hat die Marienverehrung eine besondere Heimstatt gefunden, speziell in neuerer Zeit. Der heilige Pfarrer von Ars, Jean Vianney, der Patron der Weltpriester war von einer exstatischen Marienliebe erfüllt.
 

„Alle Heiligen, in deren Seelenleben wir einen tieferen Einblick tun können, waren in hervorragender Weise Marienverehrer. Nicht wenige wurden von der Gnade zu ganz außerordentlicher Hingabe an die Mutter des Herrn hinausgehoben.“

Jeder Christ ist „gehalten, die Hoheit und Größe der Mutter Gottes, so wie sie uns durch die Lehrverkündigung der Kirche vorgestellt wird, in demütiger Gläubigkeit anzuerkennen.“

Maria ist nicht das Endziel der Verehrung, die ihr entgegengebracht wird. Sie ist ein Geschöpf, die Hingabe an eine geschaffene Person aber darf nur als Weg zum Endziel, zu Gott, verstanden werden. In dieser Hinsicht hat Maria ihren Ort in der Gemeinschaft der Heiligen. Dabei kommt ihr jedoch die Höchstehrung zu, weil sie eine einzigartige Stellung in der Heilsordnung einnimmt, weil sie inniger mit dem Geheimnis der Erlösung verbunden ist sowie mit dem Erlöser als alle anderen Heiligen.
 Die Gottesmutterschaft hebt Maria wesentlich über alle anderen Arten der Gottverbundenheit hinaus.
 Daher schulden wir Maria die Höchstehrung, wir sprechen von der Hyperdulie.

Erinnert sei hier auch an das Wort Robert Bellarmin, das sich in seiner Erklärung des Hebräerbriefes findet: „Wenn der Sohn vom Vater sagte: Der mich sieht, sieht auch den Vater, so könnte er auch von der Mutter sagen: Wer mich sieht, sieht auch die Mutter.“
   

Papst Pius X. schreibt in seiner Marienenzyklika: „Es gibt keinen leichteren Weg zu Christus als durch Maria“.

Maria ist nicht der einzige Weg zu Christus, aber wegen ihrer einzigartigen Stellung in der Heilsordnung und weil sie inniger mit dem Geheimnis der Erlösung und mit dem Erlöser verbunden ist als alle anderen Heiligen, ist dieser Weg verbindlich, zugleich ist er der sicherste
. Es kommt hinzu: Das Suchen nach der Mutter ist zutiefst verankert in der Natur des Menschen. In diesem Suchen geht es letztlich um die Geborgenheit, die jeder Mensch in statu nascendi über Monate hin im Mutterleib erfahren hat. Im übernatürlichen Sinne findet dieses Suchen tiefe Erfüllung in der Hinwendung zur Mutter Jesu. Schon deshalb sollte sie in der Spiritualität des Priesters einen bedeutenden Platz einnehmen, weil der Priester gerade durch seine zölibatäre Lebensweise sich der irdischen Geborgenheit in welcher Form auch immer entziehen muss.

Der sicherste Ort der Marienverehrung ist in allen Jahrhunderten das Papsttum der Kirche gewesen. Ihre starken Förderer waren seit der Zeit der Kirchenväter die kirchlich anerkannten Heiligen, speziell ist hier auch an die katholische Mystik in den Jahrhunderten zu erinnern. Als Maria einst verkündete: „Selig werden mich preisen alle Geschlechter“, sprach durch sie der Geist Gottes.
  

„Wenn es des Meisters heiligstes Gebot war: ‚Liebet einander, wie ich euch geliebt habe’ (Joh 15, 12), so ist es in noch viel dringender Weise sein Wille ‚Liebet meine und eure Mutter, wie ich sie geliebt habe’“
. In der Liebe zu Maria spiegelt sich gleichsam die Liebe Christi zu seiner Mutter. Sie ist ein ehernes Vermächtnis für jene, die zu Christus gehören. Von daher gilt nicht nur „per Mariam ad Iesum“, sondern auch „per Jesu ad Mariam“
.
„Der Jünger, den der sterbende Erlöser seiner Mutter empfahl, war Priester. In jener Stunde unter dem Kreuz ist ein für alle Zeiten unauflösbares Band zwischen Maria und dem neuttestamentlichen Priestertum geknüpft worden. Maria  …. nimmt in der Person des Johannes das Priestertum des Neuen Bundes für immer unter ihre mütterliche Hut, mehr noch in den Dienst ihrer neuen geistigen Mutterschaft am geheimnisvollen Herrenleib.“
 „Maria wird dadurch die neue Menschheitsmutter, dass sie zuerst Mutter der Priester dieser Menschheit wird.“

Die Marienverehrung gehört wesentlich zum Christentum, dass dieses Bewusstsein nicht verloren geht, unterliegt in erster Linie der Verantwortung des Priesters, des amtlichen Vertreters der Kirche Christi. Was der Priester hier durch die Zeit tragen muss, das muss er sich selber zuerst zu eigen machen.

Das jungfräuliche Leben in Treue durchzuhalten, wird leichter sein für den Priester, wenn er ein inniges Verhältnis zur Mutter Jesu hat. In diesem Kontext wird seine Lebensform organischer und natürlicher sich darstellen, speziell auch in den Krisen, die über ihn kommen können.
 Die Liebe zur Mutter Jesu wird in ihm auch die bräutliche Liebe zur Kirche nähren, als deren Idealbild seit den Tagen der Kirchenväter die Mutter Jesu gilt. „Zarte Marienminne lässt sein Herz niemals altern und …. in Ichsucht verkrampfen. Sie breitet vielmehr über sein ganzes Wesen den Hauch einer nie welkenden Jugendlichkeit, auch dann noch, wenn sein Haar längst schon silberweiß geworden ist.“
 Ohne Zweifel ist die rechte Marienverehrung für den Priester auch nicht zuletzt eine Hilfe im Hinblick auf seine rechte Begegnung mit der Frau, die er ja auf Schritt und Tritt im Alltag der Seelsorge gefordert ist, sei es in der seelsorgerlichen Zuwendung zur Frau, sei es in der Zusammenarbeit mit der Frau in der Seelsorge.

Durch die Priesterweihe tritt der Priester nicht nur in ein ganz neues Verhältnis zu Christus, sondern auch zu Maria, sofern sie mit Christus aufs Engste verbunden ist, sofern sie gemäß dem Willen Gottes gültigen Anteil am Erlösungswerk Christi hat. Wie der Priester seiner existentiellen Abhängigkeit von Christus Gestalt geben muss in seinem Leben, so gilt das auch für seine existentielle Abhängigkeit von der Mutter Jesu, freilich in einem abgeschwächten Maß. Wie der Priester sich in allem, was er ist und tut als Werkzeug des Hohenpriesters Christus betrachten muss, so mu er sich auch als dienendes Organ Mariens betrachten, sofern sie von Gott von tiefer Bedeutung ist für das Werk der Erlösung. Wenn es dem Priester zukommt, das Werk Christi zu tun, so steht er damit auch irgendwie im Dienste des Werkes Mariens.

Matthias Joseph Scheeben schreibt: „Durch das Priestertum wird … Christus von neuem geboren, gleichsam durch eine Fortsetzung seiner wunderbaren Geburt aus Maria, und das Priestertum selbst ist eine Nachbildung und Ausdehnung der geheimnisvollen Mutterschaft Mariä in bezug auf den Gottmenschen. Es ist dasselbe für den eucharistischen Christus, was Maria für den menschwerdenden Gottessohn.“
 

Immer bildet der Priester in seinem sakramentalen Tun Christus in den einzelnen Gliedern seines mystischen Leibes und baut daher den mystischen Leib Christi auf. In diesem seinem Tun vereint sich Maria mit ihm, sofern sie am Leib Christi ihre geheimnisvolle Mutterschaft ausübt. „Der Priester ist ….das sichtbare Organ, durch das sie ihrem mystischen Sohn ihre helfenden Mutterdienste leistet, der Durchgang für ihre dienend-hingebende Liebe, die dieselbe ist damals, heute und immer“
. 

In seinem priesterlichen Tun ist der Priester gänzlich ein Werkzeug Christi, Medium, Transparenz und Durchgang Gottes zu den Menschen hin. Genau das ist die Haltung Mariens, wie sie in ihrem Magdsein zum Ausdruck kommt.
 

„Ohne bewusste Pflege einer echt marianischen Haltung wird der Seelsorger bald zum seelenlosen Kirchenbeamten werden, zum Seelsorger ohne Seele.“

Wie die Kirche Christi die große und einzige Leidenschaft des Priesters sein soll, so muss es naturgemäß auch Maria sein, die das Urbild der Kirche ist. Die Kirche ist zugleich der Leib und die Braut Christi, wie der Völkerapostel Paulus betont. Wie Christus die Kirche liebt, für die er sich hingegeben hat, in der Maria mystisch weiterlebt als die Sponsa Christi, so muss und darf der Priester seinem Meister darin folgen. In Maria wird er in jedem Fall eine verstehende Helferin und Mitkämpferin für die Sache Christi sehen, die ihm zur Seite steht, wie sie ihren göttlichen Sohn zur Seite stand, die „Cooperatrix redemptionis“.

In der Bekehrung einer großen Zahl Heiliger der Kirche spielt die Mutter Jesu eine entscheidende Rolle.
 Vor allem begleitete sie die Heiligen in ihrem konsequenten Streben nach der Heiligkeit. Bedeutsame Anstöße verlangten auch fast alle Ordensgründer der Kirche der Mutter Jesu.

Maria hat nicht nur den Sohn Gottes das irdische Leben geschenkt, sondern sie schenkt den Menschen weiterhin das göttliche Wesen, Jesus selbst und seinen Heiligen Geist.
 Damit rückt sie nahe heran an das, was die eigentliche Aufgabe des Priesters ist.

In dem Dokument der römischen Bischofssynode von 1971 über den priesterlichen Dienst heißt es als Dienst der Gemeinschaft: „Als Glied der Gemeinschaft der Heiligen halte der Priester seinen Sinn auf das Himmlische gerichtet; oft schaue er auf Maria, die Mutter Gottes, die das Gottes Wort in vollendetem Glauben empfing. Täglich erbitte er von ihr die Gnade der Gleichgestaltung mit ihrem Sohn.“

Das II. Vatikanische Konzil erklärt: „Alle Christgläubigen mögen inständig zur Mutter Gottes und Mutter der Menschen flehen, dass sie, die den Anfängen der Kirche mit ihren Gebeten zur Seite stand, auch jetzt, im Himmel über alle Seligen und Engel erhöht, in Gemeinschaft mit allen Heiligen bei ihrem Sohn Fürbitte einlege, bis alle Völkerfamilien, mögen sie den christlichen Ehrennamen tragen oder ihren Erlöser noch nicht kennen, in Friede und Eintracht glückselig zum einen Gottesvolk versammelt werden, zur Ehre der heiligsten und ungeteilten Dreifaltigkeit.“
 

Papst Johannes Paul II. apostrophiert Maria als die „Helferin des christlichen Volkes beim unaufhörlichen Kampf zwischen dem Guten und dem Bösen, damit er  nicht ‚falle’, oder, wenn gefallen wieder ‚aufstehe’.“
 

In seinem apostolischen Schreiben “Redemptoris Donum“ stellt Papst Johannes Paul II. fest, die gottgeweihten Personen und Gemeinschaften, fänden ihr erstes Modell in der Mutter Jesu, wie die ganze Kirche ihr erstes Modell in Maria finde.
 Das sollte auch für den Priester gelten, denn auch das Priestertum verpflichtet zu einer Intensivierung des christlichen Lebens und zu einer Vertiefung der Spiritualität.

Wie die „treue Jungfrau Maria“ die gottgeweihten Personen in ihrer Treue zu Christus bestärkt – diesen Gedanken unterstreicht Papst Johannes Paul II. in seinem apostolischen Schreiben „Redemptionis Donum“
, so wird auch der Priester durch Maria in seiner Treue zu Christus gestützt, überschneidet sich doch seine Lebensform weithin mit jener der gottgeweihten Personen. 

Papst Johannes Paul II. nennt Maria in seiner Enzyklika „Ecclesia de eucharistia“ die „eucharistische Frau“,
 um sie damit als unersetzliches Vorbild des eucharistischen Lebens zu charakterisieren.
 Damit aber finden wir das Wesen der Kirche in Maria auf vollkommenste Weise verwirklicht.
 Damit erhält der Priester noch einmal objektiv seinen Platz in der Nähe Mariens, die nicht von ungefähr im ersten eucharistischen Hochgebet erwähnt wird.
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